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27. Cap. | 


Ueber Friedrichs Geſundheitsumſtaͤnde. Ue⸗ 
ber feine mediciniſchen Kenntniſſe und Be⸗ 
griffe. Ueber ſeine lezte Krankheit, und 
fein Verhalten gegen feine Aerzte. 


Ser Koͤrperbau war nicht ſtark. Man⸗ 
ches Uebel brachten ihm ſeine feinfuͤh⸗ 
lenden Nerven ſchon in ſeiner fruͤhen Jugend. 
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Gar zu fruͤhe hatte er ſich mit der ganzen 
ungeftümen Heftigkeit feines. Temperaments, 
durch den Mißbrauch der Freuͤden der Liebe 
entnervt. Noch im Jahre bevor er Konig 
ward, geſtand er an ſeinen Freuͤnd den Herrn 
von Suhm, fine Schwaͤchlichkeit. Er fagtes 
„meine ungluͤckliche Erfahrung macht aus 
„mir einen Arzt!“ — Aber wer in der Welt, 
verſtand auch beſſer als Er in der Folge, ſei⸗ 
nen Korper abzuhaͤrten und ſeine Nerven zu 
bezaͤhmen durch die Staͤrke ſeines Willens 
und die Kraft ſeines Geiſtes? 

Friedrich verſtand die Kunſt ſich an alles 
zu gewoͤhnen. Eine elende Huͤtte zu Schlet⸗ 
tau war ſein Aufenthalt im Winter von 1759 
bis 1760. Er ließ ſich da einen kleinen Ka⸗ 
min machen, und that im Stillen bey dieſem 
kleinen Kamin, in der groͤſten Ausbreitung 
die groͤſten Dinge. Es mangelte ihm an al⸗ 
len Bequemlichkeiten. Er hatte nur ein paar 

Hoſen / 
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Hoſen, und war gensthiget im Bette zu blei⸗ 
ben, waͤhrend daß man ſeine Hoſen flickte; 
und hierzu noch muſſte man einen Bauren⸗ 
ſchneider aufſuchen. Im Jahre 1761 war 
er in feinem verſchanzten Lager in Schleſten 
alle Naͤchte hindurch in den Batterien: und 
die Stelle auf der er ruhte, war ein Bund 
Stroh. Erſt als er aus Petersburg die 
frohe Nachricht von dem Tode der Kaiſerinn 
Eliſabeth hatte, verſchrieb er ſich von Ber⸗ 
lin ſeine franzoͤſiſchen Koͤche, und griff nun 
auch wieder nach ſeiner lange im Kuffer be⸗ 
graben geweſenen Floͤte (). 

Eine Ueberſicht von Friedrichs koͤrperli⸗ 
cher Beſchaffenheit, von ſeinen Krankheiten, 
auch von feiner Art über Aerzte und arzney⸗ 
wiſſenſchaftliche Dinge zu denken, ſteht viel⸗ 

A 2 leicht 
a CH) Des Generalmajor von warnery ſaͤmtliche 


Schriften Hannover 1789. VIII. Theil. 68. 
133. 201, 203, ©, 


z 
leicht hier nicht ganz am unrechten Orte: 
weil doch in jedem Menſchen gar vieles liegt, 
das nur die Augen eines Arztes wahrneh⸗ 
men; und weil gar vieles auch in groſſen 
Menſchen liegen kann, das vielleicht niemand 
ſo billig beurtheilet wie ein Arzt. 

Eine veneriſche Krankheit hatte Friedrich 
kurz vor ſeiner Vermaͤhlung, wie man aus 
dem fuͤnften Capitel dieſer Fragmente weiß, 
wo man die groſſen Folgen dieſer Krankheit 
nachleſen kann. Man weiß auch aus die⸗ 
ſem Capitel, daß ſich Friedrich aus Furcht 
vor ſeinem Vater, in Liebeshaͤndel nicht ein⸗ 
laſſen konnte, ſondern ſich nur! eins: zwey 
drey, wir Freüͤdenmaͤdchen behalf. Aber 
man weiß nicht, daß er auch zuweilen unter 
ſolchen Perſonen in gute Haͤnde fiel. Frie⸗ 
drich der Groſſe fagt, in einer von ihm ſelbſt 
im Jahre 1771 dem Drucke uͤbergebenen 

Schrift: »Ich erinnere mir mit Vergnuͤgen 
| „(dieß 
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„dieß verzeihe mir die Philoſophie) die herts 
„lichen Augenblicke die ich einſt in den Ars 
vmen eines jungen Mädchens zubrachte. Sie 
war nicht unerſaͤttlich; ſondern ſagte mir 
„vielmehr mit Sanftheit und Milde: lieber 
»kleiner Held, du machſt dich krank, und 
»wirſt dann zum Kriege nicht mehr tau⸗ 
vgen (D. f 
Bald nach Antritt feiner Genen das 
heiſſt, nach dem acht und zwanzigſten Jahre 
ſeines Alters, auͤſſerten ſich allmaͤhlich bey 
Friedrich, Zufaͤlle von Podagra und Haͤmor⸗ 
rhoiden. Erſtere wurden nach einiger Zeit 
regulaͤr. Mit einer halbſeitigen Laͤhmung 
ward er im Februar 1747 in ſeinem ſechs und 
dreiſſigſten Jahre befallen. Unmoͤglich lag 
die Urſache dieſer Lähmung in einem ſolchen 
' A 3 Kopfe. 
(0) Elle me diſoit avec douceur: „O mon petit 
„guerrier, tu te feras malade, et tu ne vaudras 


„plus rien pour la guerre.“ De PAmerique et 
des Americains. Berlin 1771, pag. 42. 43. 
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Kopfe. Sie ward auch bald geheilt; und 
in der Folge zeigte ſich nie wieder eine An⸗ 
wandlung von dieſem groſſen Uebel (“). Im 
Feldzuge von 1759 hatte er in Glogau einen 
heftigen Anfall vom Podagra; und mir ſagte 
der Koͤnig im Junius 8s: er habe im ſteben⸗ 
jaͤhrigen Kriege ein ſehr ſtarkes Blutſpeyen ge⸗ 
habt, und daſſelbe nicht geachtet. } 
Seit der Bekanntſchaft mit dem Doctor 
von Malchow, den man aus dem fuͤnften 
Capitel dieſer Fragmente kennt, zeigte Frie⸗ 
drich nicht ohne Grund, wenig Zutrauen fuͤr 
Arzneykunſt und Aerzte. Seinen Leibarzt, 
oder die Aerzte die er um ſich hatte, fragte er 
gewoͤhnlich nur wie viel er etwa von den Arz⸗ 
neyen nehmen muͤſſe, die er fich ſelbſt verord⸗ 
nete. Dieſe Fragen waren auch wahrlich nicht 
a ig: denn ſein eee Herr 
a Doctor 


() Krankheitsgeſchichte des Königs von Selle. 
Berlin 1786. S. 6. 7. ir 
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Doctor Freſe in Potsdam, rettete ihm wirk⸗ 
lich einſt das Leben, bloß dadurch, daß er 
ihn abhielt eine fuͤrchterliche Doſe von einem 
heftig wirkenden Arzneymittel zu nehmen. 
Einen aͤhnlichen Dienſt erwies ihm auch der 
Doctor Morgenbeſſer in Breslau. 

Friedrich behandelte ſeine Aerzte wie ſeine 
Generale, Miniſter, und Lackayen. Er ließ 
ſie zuweilen lange glauben, ſie ſtehen recht 
gut bey ihm, und dann erfuhren ſie auch 
plotzlich das Gegentheil. Einſt hatte er viele 
Zeit den beruͤhmten Doctor Muzelius zu ſich 
kommen laſſen. Aber ganz unerwartet und 
plotzlich erhielt Muzelius den Abſchied, und 
der Leibarzt Cothenius ward wieder gerufen. 
Der Koͤnig lag am Podagra: Als Cothenius 
hereintrat, ſagte ihm der König über feinen 
Zuſtand kein Wort; und weiter nichts, als 
daß er ſich erinnere, Cothenius habe ihm 
einſt ein weiſſes Pulver von treflicher Wir⸗ 

Ya kung 


kung gegeben, und er habe ihn nur desines 


gen ſo eilig rufen laſſen, damit er ihm dieſe 


Pulver verſchreibe. Cothenius verſchrieb ein 
Pulver aus Krebsaugen, Eremor Tartari und 
Salpeter, und reiſete wieder nach Berlin. 
Wenige Tage nachher jagte ein reitender 
Feldjaͤger vor die Hausthuͤr des Herrn Co⸗ 
thenius, und rief ihn wieder hoͤchſt eilig 
nach Potsdam. Des Koͤnigs Anliegen war: 
„Cothenius moͤchte in ſeine Kuͤche gehen, 
vund zuſehen, ob feine Roche nichts Unge⸗ 


»fundes für Ihn kochen, und zumal nicht 


velwa zu ſehr gewuͤrzte Gerichte: denn er 
vwerde doch glauben, eine gute Diät ſey ihm 
»unter dieſen Umſtaͤnden noͤthig?« — Nach 
dieſer Kuͤchenviſttation ſchickte der Koͤnig an 
Cothenius, fuͤr ſeine Bemuͤhung hundert 

Friedrichsd'or. 
Einen Theil feiner mediciniſchen Grund⸗ 
füge auͤſſerte Friedrich ſeinen Geſellſchaftern 
5 gele⸗ 
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gelegentlich auf folgende Art: „Sehr viele 
„Krankheiten kommen von Verſtopfungen in 
„den Eingeweiden des Unterleibes und der 
„Bruſt, in den Blutgefaͤſſen, in den Ner⸗ 
„ven, und in der Haut. Eine Oppilation 
»kann man durch Arzneyen heben, aber ſehr 
»felten heilet man eine Obſtruction. Der 
vrechte Sitz eines Uebels bleͤbt mehrentheils 
„auch dem allerbeſten Arzte verborgen; er⸗ 
vraͤth er aber dieſen Sitz, fo iſt es ihm doch 
vmehrentheils unmöglich, das Mittel dahin 
zu ſchicken wo es der Kranke bedarf. f 


Eine kleine Schrift die man wahrſchein⸗ 
lich nur deswegen in die Sammlung von 
Friedrichs Werken nicht eingeruͤcket hat, weil 
man Ihn nicht fuͤr den Verfaſſer dieſer 
Schrift haͤlt, lehret ſeine Theorie uͤber den 
Urſprung der Luſtſeuͤche und verſchiedener an⸗ 
dern Krankheiten; und dieſe Schrift hat Fries 

A 3 drich 
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drich in Berlin drucken laſſen (). Er fage 
in dieſer Schrift: „iſter und viele andere 
„Schriftſteller waren im Irthum, da ſie den 
»Urſprung der veneriſchen Seuͤche, aus dem 
Biſſe der Schlangen oder anderer Sue 
„Thiere hergeleitet haben. ; 
„Der wahre Urſprung dieſes ucbels be⸗ 
aſtehet darinn, daß die Americaner ſich mit 
„dem Fleiſche der Thiere naͤhrten, die ſie mit 
vergifteten Pfeilen getoͤdtet hatten. Der 
„Ausſatz, eine Schweſter der veneriſchen 
„Seuͤche, kam gar nicht, wie man glaubt, 
„mie den Kreuͤtzzuͤgen nach Euͤropa. Er war 
vil 


(*) In dem für alle Aerzte hoͤchſt lehrreichen und 
fuͤr alle Leſer intereſſanten Verzeichniſſe der 

Schriftſteller die über die veneriſche Krankheit 
geſchrieben haben, welches zwey ganze Bände 
von des Herrn Girtanner beruͤhmten Werke 
über die veneriſche Krankheit (Goͤttingen 
1788, 1789.) ausmacht, verdienet alſo auch 
Friedrich der Groſſe einen Platz. 
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vin Euͤropa ſehr alt; und hat ebenfalls kei⸗ 

v»nen andern Urſprung, als in der Nahrung 
sdie ſich die meiſten Gallier aus dem Fleiſche 
„mie giftigen Pfeilen getoͤdteter Thiere ver⸗ 
yſchafften. Der Unterſchied der americani⸗ 
vſthen und euͤropaͤiſchen Gifte brachte in dem 
veinen Welttheil die veneriſche Seuͤche her⸗ 
vbor, und im andern den Ausſatz.“ 

„Herr von Pauw ſagt, man koͤnne ohne 
valle Gefahr das Fleiſch von Wildpret eſſen 
»das mit vergifteten Pfeilen getoͤdtet ſey. 
„Das Gift mache bey dieſen Thieren bloß das 
„Blut gerinnen. Kein in Weſtindien leben⸗ 
der Euͤropaͤer ſey hierüber im allergeringſten 
„bedenklich; und ſeit der Entdeckung von 
„America habe man kein Beyſpiel daß jemand 
vſich nach dem Genuſſe von ſolchem Wildpret 
vuͤbel befand. 

„Gewiß iſt niemand auf der Stelle da⸗ 
obon geſtorben. Aber ein vernuͤnftiger und 

vunter⸗ 


12 DD 


vunterrichteter uͤropaͤer wird ſich wohl hüten 
„davon zu eſſen. Auf Sanet Lucia wird kein 
Wildpret den Caraiben abgekauft, wenn es 
„nicht mit Feuͤergewehr oder unvergifteten 
vpfeilen getoͤdtet iſt. Ich weiß durch Herrn 
„Hewit, einen engliſchen Wundarzt, daß die 
vdeneriſche Seuͤche keinen andern Urſprung 
„hat; und Er hatte viele Verſuche gemacht, 
zum ſich hiervon zu uͤberzeugen. Man bes 
greift auch leicht, daß eine ſolche zumal 
„gewöhnliche Nahrung, ſehr ſchaͤdlich ters 
„den muß. Ein Thier das durch einen ver⸗ 
vgifteten Pfeil getoͤdtet iſt, ſtinket fünf bis 
»ſechs Stunden nachher ſchon unerträglich, 
vund fault ſchon am andern Tage; da man 
„hingegen ſolche die mit Feuͤergewehr getoͤdtet 
„find, fünf bis ſechs Tage behalten kann. 
Man urtheile hieraus, was aus dem vene⸗ 
e Gifte in dem Koͤrper der Caraiben 

„gewor⸗ 
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„geworden ſeyn mag, die mit vergifteten 
„feilen getodtete Menſchen freſſen. e 


„Die Hunde in Peru haben ebenfalls die 
»oeneriſche Seuͤche von ihren Stammeltern 
»geerbet, die ſich von veneriſchen Leichnamen 
vnaͤhrten. a 


„Faſt die meiſten Krankheiten entſpringen 
„dus uͤbler Nahrung die das Blut verdirbt, 
vund dieſes Verderbniß pflauzet ſich dann 
„fort auf alle künftige Geſchlechter. Der 
„Judenzopf kam durch die Einfaͤlle der Tar⸗ 
vtaren nach Polen: denn die Tartaren, die 
vfaſt alle dieſe Krankheit haben, naͤhren ſich mit 
„den Blute der Pferde, die ſie uͤbermaͤſſig 
vgejagt und ermuͤdet haben bevor fie dieſel⸗ 
„ben toͤdten. Sie eſſen das rohe und ver⸗ 
„borbene Fleiſch dieſer Pferde, und trinken 
„dazu die geſauͤrte Milch von Stuten. Dieſe 
„Barbaren ſterben mehrentheils im Kleinen, 

„denn 
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„denn ein Glied fällt ihnen nach dem andern 
»verfault vom Leibe. 


»Seit mehrern Jahren kommt eine Krank⸗ 
vheit in den Nocken, die zuweilen ſehr ge⸗ 
»fährlich für diejenigen wird, welche Brodt 
„bon ſolchem Rocken eſſen. Man hat aus 
»dieſer Urſache die dem ganzen noͤrdlichen Euͤ⸗ 
„ropa fo gefährlich gewordene ſchwarze Peſt 
»hergeleitet. 

v» Das Blut der Thiere, das friſche 
„Schweinefleiſch in vielen Gegenden von 
„Aſien, geben denjenigen, die ſich davon 
vnaͤhren, die Krätze. Dieſe Nahrung ward 
valſo durch ein eigentliches Policeygeſez den 
„Juden und vielen andern aſiatiſchen Vol⸗ 
vkern verboten.“ i 


»Konnte man wiſſen wo ſich die Blattern 
Vzuerſt gezeiget haben, fo würde man leicht 
»fehen, daß fie von nichts anderm entſtanden 

„als 
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nals von einer uͤblen Nahrung, womit man 
»fich das Blut verdarb (D. a 
Dieß ſey genug zur Probe, wie König 
Friedrich uͤber ſolche Dinge dachte und 
ſchrieb. Daß er uͤbrigens keinen groſſen 
Glauben an Aerzte und Arzneykunſt hatte, 
iſt auch deswegen ſehr begreiflich, weil er 
vielleicht in feinen Feldlazarethen vieles fahr 
das nicht ſehr faͤhig war dieſen Glauben zu 
vermehren. Er beſuchte oft und gerne ſeine 
Lazarethe die ihm immer ganz beſonders am 
Herzen lagen. Friedrich hatte zu viel Ver⸗ 
ſtand um nicht zu ſehen, daß bey der Aus⸗ 
uͤbung der Arzneykunſt doch zulezt alles auf 
Verſtand ankommt. Er erklaͤrte gerne, ob 
zwar gleich der ſchaͤrfſte und groͤſte Verſtand 
gar leicht mit ſeinen Erklaͤrungen ſcheitert, 
aber er gab noch viel lieber Rath und Res 

cepte. 


(*) De PAmerique et des Americains. pag. 4% 
46. 47. 
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cepte. Er pruͤfte auch Aerzte ſehr genau 
und mit Sachkenntniß, wie ich dieß ſelbſt im 
Jahre 1771 in Sans ſouci erfahren habe: da 
der Koͤnig mir die Ehre erzeigte länger als 
eine Stunde ſich mit mir uͤber Arzneykunſt 
zu unterhalten. 

Der König fragte mich: „Nach welchem 


„Syſtem behandelt ihr euͤre Kranke dec — 


Nach keinem. — »Aber es giebt doch 
„Aerzte, deren Methoden ihr andern vor⸗ 
zieht dee — Vorzüglich liebe ich Tiſſots Mes 
thoden, der mein vertrauter Freuͤnd iſt. — 
„Ich kenne Herrn Tiſſot, ſagte der Koͤnig, 
„habe feine Schriften geleſen, und ſchaͤtze fie 
vſehr hoch. Ueberhaupt liebe ich die Arzney⸗ 
»kunſt. Mein Vater wollte daß ich mir einige 
»Kenntniſſe darinn erwerbe. Er. ſchickte mich 
»oft in Hofpitäler, und zumal in die Hoſpi⸗ 
vtaͤler veneriſcher Kranken, weil dieſe durch 
»Exempel predigen la 

8 Frie⸗ 
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Friedrich examinirte mich in dieſer Stun⸗ 
de, in Abſicht auf meine etwanige Kenntniſſe, 
wie ich wahrlich ſonſt niemals in meinem Le⸗ 
ben examinirt worden bin. Alle Fieber und 
die wichtigſten langwierigen Krankheiten, 
gieng er in der Reihe mit mir durch. Er 
fragte mich, wie und wodurch ich jede dieſer 
Krankheiten erkenne, wie und wodurch ich ſie 
von verwandten Uebeln unterſcheide, wie ich 
dabey in einfachen und in verwickelten Faͤllen 
verfahre, und wie ich alle dieſe Uebel heile? — 
Ueber die Verſchiedenheit, die Zufaͤlle, und 
Behandlungsart der Blattern zumal, fragte 
er mich auͤſſerſt genau. Er ſprach mit vieler 
Ruͤhrung von dem Bringen feines Hauſes den 
im Jahre 1767 die Blattern hinrafften. Er 
befragte mich uͤber die Inoculation, und uͤber 
eine unglaubliche Menge anderer arzneywiſ⸗ 
ſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde. Wahre Meiſter⸗ 
blicke warf er in alle; uͤber alle dieſe Dinge 
Dritter Band. | ſorach 
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ſprach er mit der groͤſten Sachkenntniß, und 
mit eben fo viel Scharfſicht als Verſtand und 
Geiſt. Er hatte die Gnade mir ganz gegen 
meine Erwartung zu ſagen: „Ich freuͤe mich 
vzu ſehen, wie ſehr unſere Denkart uͤber alle 
»dieſe medieiniſchen Gegenſtaͤnde 5 
vſtimmt. «e ud 
Nun kam er auch ua die Geschichte ge. 
ner eigenen Krankheiten, erzaͤhlte die meiften, 
und fragte mich daruͤber um meine Meinung 
und um meinen Rath. Er ſagte: »das Po⸗ 
»dagra nimmt gerne ſeine Herberge bey mir, 
„weil es weiß daß ich ein Fuͤrſt bin, und 
„weil es glaubt ich werde es gut bewirthen! 
„Ich bewirthe es ſchlecht, und lebe ſehr 
„mager. Aber ich bin alt; die Krankheiten 
vwerden mit mir nicht mehr Mitleiden haben. n 
Nach meiner Entfernung von Potsdam 
ſchickte ich an meinen guten Landsmann, 
Herrn von Cat, der nebſt dem Herrn Gene⸗ 
er ral⸗ 
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kalchirurgus Schmucker bey dieſer Audienz 
gegenwärtig war, Tiſſots Buch fur les 


malaudies des gens du monde, und bat ihn 
einige frappante und der Beherzigung des Au: ö 


nigs wuͤrdige Stellen ſeiner Majeſtaͤt daraus 
vorzuleſen. Der König ließ mir dafür dan⸗ 
ken, und ließ mir durch Herrn von Cat 
ſchreiben: „Er werde dieſes Buch ganz leſen. 


Vom Podagra litt Friedrich vor und 


nach dieſer Zeit doch eigentlich am meiſten; 
auch oft von Haͤmorrhoiden. Er hatte im 


Jahre 1775 nach einander einige ſehr heftige 
Anfaͤlle vom Podagra. Man glaubte in 


Wien die Waſſerſucht ſey im Anzuge, und 


Friedrich werde dieſes Jahr nicht überleben. 
Dieſe Vermuthung brachte die ganze oͤſter⸗ 


reichiſche Armee auf die Beine, um dann ſo⸗ 
gleich, wie der Koͤnig ſagt, dem Thronfolger 
TR abzufodern, oder ihn zu zerquet⸗ 

ti %2 ſchen 


* 


20 2 


ſchen (). Das Podagra zog ab, die Waſ⸗ 
ſerſucht kam nicht, und, bevor noch die oͤſter⸗ 
reichiſche Armee ſich verſammelt hatte, war 
der Koͤnig geſund. 


Ueber fein Podagra ſcherzte er oft, mit, 
ten in den ſchrecklichſten Schmerzen. Er 
fand es inſonderheit ſehr unredlich, wenn 
ihn das Podagra mitten in einer Unterredung 
in die Fuͤſſe kniff, und ihn ſchweigen machte, 
wenn er reden wollte: dieß waren ſeine Worte. 
Oft verglich Friedrich, in Gegenwart des 
Herrn Miniſters von der Horſt, des Herru 
Grafen von Chazot, und des Herrn Marquis 
von Luccheſini, ſein Podagra mit der engli⸗ 
ſchen Oppofition. Wenn das Podagra eben 
feinen ganzen Korper durchwuͤhlte, nannte 
Er die Stellen, wo er die bitterſten Schmer⸗ 
zen hatte, gewohnlich ſo: »In dem Knie 
i vſitzt 


() Oeuvres poſthumes. Tom. V. pag. 205. 206. 
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»ſitzt mir Herr Burke, und in der groſſen 
„Zaͤhe Herr Fox. 

Verſchiedene bekannte Exempel von po. i 
dagriſten, die durch einen Winteraufenthalt 
in warmen Laͤndern ſehr erleichtert worden, 
bewogen den Herrn Miniſter von der Horſt, 
den König wohl zehnmal, in verſchiedenen 
Zeiten, zu bitten, einen Winteraufenthalt in 
der Provence oder in Piemont zu verſuchen. 
Herr von der Horſt bezog ſich hauptſaͤchlich 
darauf: bey einer ſtarken und beſtaͤndigen 
Ausduͤnſtung befinde ſich immer der König 
vorzuͤglich gut; ſelbſt die Anfaͤlle des Poda⸗ 
gra habe er oft auf einmal damit vertrieben, 
daß er ſich ganz in Federbetten einpacken ließ, 
und dann acht und vierzig Stunden hin⸗ 
durch ſo heftig ſchwitzte, daß in dieſer Zeit 
die Betten vier bis fuͤnfmal veraͤndert werden 
muſſten. Hieraus ſchloß Herr von der Horſt: 
ein r in einem Lande wo die 

B 3 dem 
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dem Könige gewohnliche ſtarke Ausdünſtung 
durch keine Kaͤlte nie unterbrochen waͤre, 
muͤſſte der Geſundheit des Koͤnigs ſehr zu⸗ 
traͤglich ſeyn, und wuͤrde die Anfaͤlle des 
Podagra, wie bey vielen andern, entweder 
ſehr maͤſſigen, oder wohl gar auf lange Zeit 
entfernen. Herr von der Horſt gieng noch 
weiter. Er ſtellte dem Koͤnige vor, daß er, 
mit Ausnahme der beftändigen Aufſicht auf 
den kleinen Militaͤrdienſt, ganz genau die 
ganze preüffifche Monarchie in Hieres oder 
Nizza eben ſo regieren koͤnnte wie in Pots⸗ 

am. Der einzige Unterſchied wuͤrde bloß 
dieſer ſeyn, daß die Antwort auf einen Brief, 
oder eine Bittſchrift, oder einen Bericht, die 
aus Potsdam allemal am dritten Tage er⸗ 
folgte, aus Hieres oder aus Nizza nicht fris 
her erfolgen koͤnnte als am lehnten oder eilf⸗ 
ten = h 


nern 23 


Zu dieſem Ztoecke machte Herr von der 
Horf dem Könige folgende Berechnung. 
Hundert und zwanzig reitende Seldjäger 
muͤſſte man auf anderthalb bis zwey kleine 
Meilen auseinander verlegen. Jeder dieſer 
Jager haͤtte alſo jeden Tag, nicht länger als 
zwey bis drey Stunden hin und her zu rei⸗ 
ten. So ſchnelle Couriere gebe es in der 
Welt noch nicht. Alſo würden jeden Tag 
von dem Aufenthalte des Koͤnigs, Briefe in 
Berlin, und jeden Tag Briefe aus Berlin an 
den Koͤnig am Orte ſeines Aufenthaltes ein⸗ 
treffen; und in einer Zeit von fuͤnf Monaten, 
wuͤrden ſich die Unkoſten dieſer Reiteren, aufs 
hoͤchſte gerechnet, nicht auf vier und funfzig 
tauſend Thaler belaufen. 

Hoͤchſt geduldig hoͤrte Friedrich oft dieß 
alles an. Er ließ den Herrn Miniſter von 
der Horſt alle nur erdenkliche Gründe anfuͤh⸗ 
ren, und beſchloß dann immer die Eonverfas 
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tion mit dieſen Worten: „Bedenken fie, daß 
„nichts in der Welt, mich von dem Poſten 
„entfernen ſoll, auf dem ich ſtehe (*).“ 

Aber Herr von der Horſt ließ ſich nicht 
abſchrecken. Friedrich gab ihm zwar ver⸗ 
ſchiedene male beynahe die gleiche Antwort. 
Er ſetzte auch wohl hinzu: „Sie kennen die 
„Folgen nicht ( le x 

Wenn dieſer treuͤe Minifter dem Könige‘ 
vorrechnete, wie langwierige Krankheiten 
und der Tod doch groͤſſere Folgen haben koͤnn⸗ 
ten als eine kurze und immer thaͤtige Abwe⸗ 
ſenheit; und wie doch ein fo theuͤres Leben: 
durch die Ausführung dieſes Projekts noch: 
um viele Jahre verlängert werden würde — 
erwiederte Friedrich: »Wir wollen die Ord⸗ 

mung 
9 Songes que rien ne doit me faire Kutter 16 
pofte, dans le quel je ſuis en faction. N 


. 1 Au 
() Vous ne connoifles point toutes les conſe- 
quences de cech 
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omg der Natur nicht umkehren (0.4 — 
Endlich als einſt der König den Herrn von 
der Horſt, nach aufgehobener Mittagstafel, 
wieder zu ſich rufen ließ, und erſt von verz 
ſchiedenen andern Sachen geſprochen ward, 
kam dieſer Miniſter wieder auf die Reiſe nach 
Hieres. Aber nun erwiederte der Koͤnig mit 
einem ziemlich ernſthaften Gefichtes« »Ich 
„danke ihnen für ihre gute Abſicht, und bin 
sihnen für ihre freuͤndſchaftlichen Geſinnun⸗ 
„gen verbunden. Aber ſagen fie mir hievon 
»nun weiter kein Wort: denn das iſt un⸗ 
möglich (%.“ — Dieſe Antwort verbot 
dem Herrn Miniſter von der Horſt weiter von 
der Sache zu ſprechen; und was er in der 
B 7 g Folge 

(%) Mais pourquoi intervertir Pordre de la na- 

ture. 


(% Je vous ſgais gré de vos bonnes intentions, 
et je vous ſuis oblige pour ces ſentimens dba. 
mitie que vous me marqués. Mais ne m en 
patles plus, car cela eft impraticable. 
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Folge durch verdeckte Wendungen verſuchte, 
wirkte nichts. 

Friedrichs groſſe Fobesſeme ruͤckte fehr 
Jangfamıheran, denn in Ihm lag eine dem 
Tode trotzende Kraft. Sein geiſtvoller Arzt, 
einer der ſcharfſinnigſten und liebens wuͤrdig⸗ 
ſten Aerzte in Deuͤtſchland, Herr Profeſſor 
Selle in Berlin, hat erzaͤhlet wie in einer 
Zeit von zwoͤlf Monaten die Maſchine dieſes 
auſſerordentlichen Geiſtes allmaͤhlig zum 
Stillſtand kam. Ein kleiner Auszug der 
Bemerkungen dieſes groſſen Arztes und tief 
denkenden Philoſophen, wird jedem billigen 
Leſer zeigen, worinn die Arbeit beſtand, die 
dem Verfaſſer dieſer Fragmente zufiel, als 
Friedrich der Groſſe den ſeltſamen Einfall 
hatte, ihn auf einige Zeit zu ſeinem Arzte zu 
waͤhlen. 

55 Am Anfang des Auguſts 1785 fuͤhlte ſich 
der König zuweilen auͤſſerſt ſchwach. Er 
2 Pe ſchrieb 
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ſchrieb dieſe Schwaͤche der wirklichen Abngh⸗ 
me ſeiner Kraͤfte zu, glaubte nicht daß ihm 
durch die Kunſt geholfen werden koͤnnte, und 
reiſte zur Revuͤe nach Schleſten. Hier war 
er einen Nevlͤentag viele Stunden lang, ohne 
olle weitere Bedeckung als ſeine gewoͤhnliche 
einfache Kleidung, einem groſſen und anhal⸗ 
tenden Regen ausgeſetzt, der ihn ganz durch⸗ 
naͤſſte. Die damit verknuͤpfte Erkaͤltung 
brachte bey dem im Körper vorhandenen vie⸗ 
len Stoff die materielle Urſache ſeiner bald 
darauf erfolgten Krankheit hervor. Einige 
Fieberbewegungen, die ſich unmittelbar nach 
der Erkaͤltung einſtellten, wurden auf der. 
Neiſe theils unterdruͤckt, theils wegen ſeines 
gewoͤhnlichen Eifers fuͤr die is 1 
geachtet (). f 
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Der Koͤnig ward am achtzehnten Septem⸗ 
ber mit einem Stickfluſſe befallen. Unmit⸗ 
telbar nach demſelben kam das Podagra. 
Der König war gerettet; aber das Podagra 
erfolgte nicht vollſtaͤndig. Der groͤſſere Theil 
blieb zuruͤck und ward Saamen des Todes, 
der bey dem hohen Alter und bey der fehler: 
haften Beſchaffenheit des Unterleibes nur zu 
bald reifte. Von jetzt an, behielt der Koͤnig 
einen beſchwerlichen und nur mit wenigem 
Auswurf verbundenen Huſten, und litt mehr 
als jemals an Schwaͤche der Verdauungs⸗ 
werkzeuͤge, und deren Folgen. Podagra und 
Haͤmorrhoiden, ſagte Er, liegen ſich bey 
mir in den Haaren, und ich gehe daruͤber zu 
Grunde (). . 
Eine Engbrüftigfeit zeigte ſich ſchon ſeit 
einiger Zeit. Die Naͤchte wurden etwas un⸗ 
ruhig, und der von jeher gewohnte Schweis 
i fieng 
i (0 Ebendaſelbſt. S. 14 — 17. 


ſieng an nachzulaſſen. Der Huſten ward 
heftiger. Die Bruſibeſchwerden hiengen zum 
Theil von der Beſchaffenheit des Unterleibes 
ab. Indigeſtionen verſchlimmerten den Zu⸗ 
ſtand, und Abfuͤhrungen linderten ihn augen⸗ 
ſcheinlich. Aber die Bruſtbeſchwerden wur⸗ 
den immer ernſthafter, und es war die Ruͤck⸗ 
kehr eines Stickfluſſes zu befuͤrchten. Mit 

Anfange des Februars 1756 nahm die Schwaͤ⸗ 
i che zu, und der Schlaf war nicht ſelten ber 
tauͤbend. Der Koͤnig verlohr jetzt bey einer 
Bewegung von einigen hundert Schritten 
den Odem. Im Maͤrz verſchlimmerten ſich 
die Umſtaͤnde. Man bemerkte des Morgens 
beym Aufſtehen ein heftiges Herzklopfen. 
Der König muſſte aus Mangel des Odems 
von ſeinen Promenaden im Zimmer abbre⸗ 
chen. Eine Bewegung von zwanzig bis 
dreiſſig Schritten hintereinander verurſachte 
Schwindel und vermehrte die Engbruͤſtigkeit 


wer 
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for daß er ſich immer wieder ausruhen muſſte, 
um neuen Odem zu ſammeln. Der Konig 
ſchlief viel, und mehr bey Tage im Stuhl, 
als Nachts im Bette! Alles verkuͤndigte eine 
unuͤberwindliche Krankheit. Die durch Altet 
und fortdaurende Leiden ſchon ſo ſehr geſun⸗ 
kene Kräfte durfte man durch Arzueyen nicht 
noch mehr ſchwaͤchen. Alſo muſſte man mehr 
auf Erhaltung dieſes koſtbaren Lebens ſehen; 
oder, wie der Konig ſich ausdruͤckte, auf 
Verlangerung feiner Krankheit (5). 
Der Huſten dauerte immer fort, die Fuͤſſe 
fiengen an des Tages ſtark anzulaufen, die 
Anfaͤlle der Engbruͤſtigkeit waren mit einem 
Rocheln auf der Bruſt, und mit kalten 
Schweiſen im Geſicht verbunden. Im An⸗ 
fange des Maͤrz ward mehr als jemals ein 
Schlagfluß befuͤrchtet. Nun folgte den ſechs⸗ 
e Mun ein Durchfall mit groſſer Era 
leichte⸗ 


ee Ebendaſelbſt. S. ak 


— 21 


E 


leichterung. Aber bald ſtsrete der Huſten 
den groͤſſeſten Theil der Nachtruhe; und da 
der Konig nicht liegen konnte, ſondern faſt 
immer nach vorwärts gebückt ſaß, ſuh mau 
itzt mit Furcht der Bruſtwaſſerſucht entgegen. 
Am Ende des Maͤrzes ſauk der Muth des 
Arztes nun vollends. Zu Anfange Aprils 
war der Huſten ſo anhaltend, und mit ſo 
wenig erleichterndem Auswurf begleitet, die 
Vruſt ſo voll, der Odem ſo kurz, daß man 
wieder einen Stickfluß zu beſorgen hatte. 
Die immer mehr zunehmende Schwaͤche raubte 
alle Hofnung zur Beſſerung. Gegen Ende 
des Aprils ward der Auswurf eiterartig, und 
man hatte Urſache, fuͤr die Lungen zu fuͤrch⸗ 
ten. Am acht und zwanzigſten April kam 
plotzlich ein Fieberanfall, und das ganze rechte 
Bein ſchwoll ſehr ſtark bis uͤbers Knie, mit 
groſſer Erleichterung. Es fand ſich guter 
Schlaf und etwas Schweis. Auch war der 
. Appetit 
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Appetit nur zu gut. Dieſer gute Zustand 
blieb drey Wochen (). 

Zu Anfange des Junius fiengen bebe 
Fuͤſſe an zu ſchwellen, aber ohne alle Er 
leichterung der Bruſtbeſchwerden, die im Ge 
gentheil zunahmen. Der Koͤnig konnte faſt 
gar nicht mehr im Bette dauren, ſondernt 
brachte den groͤſſeſten Theil der Naͤchte auf 
einem Stuhl ſitzend, vorwaͤrts und nach der 
rechten Seite gebuͤckt zu, hatte hauͤfige Zuͤ⸗ 
ckungen im Schlafe, ſchreckte, ſtoͤhnte, und 
ſchrie oͤfters plotzlich auf. Alles zuſammen⸗ 
gerechnet war Bruſtwaſſerſucht vorhanden. 
Herr Selle ſagt: »Ich hielt die Krankheit 
„für unheilbar, den Tod nahe, und den Ge 
„brauch von neuͤen Mitteln entweder fuͤr un⸗ 
süß oder ſchaͤdlich. Und obgleich ich dieſes 
„mein Urtheil dem erhabenen Leidenden zu 
boerbergen . 0 0 fein Scharfſinn 
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doch ins Innere meines Herzens: und er 
obeſchloß daher, den Leibarzt Zimmermann 
vaus Hannover zu ſich kommen zu laſſen (ler 

Nun kauften ſich die Hofleuͤte in Berlin 
ihre Trauerkleider. — Aber ſchon lange vor⸗ 
her hielten viele aus feinem Volke den König 
beynahe fuͤr todt; und lange vorher hielt ihn 
ganz Euͤropa für ſterbend. Mancher ſpecu⸗ 
Tativer Kopf in Berlin hatte ſchon lange, in 
gierigſter Erwartung dieſes laͤngſt auscalcu⸗ 
lirten Todes, ſich die praͤchtigſten Schlöffer 
in die Luft gebaut, und unerhoͤrte Gluͤckſelig⸗ 
keit getraümt. Herr von Luccheſini hat mit 
verſichert: »beynahe jede Woche, ſey den 
„ganzen Winter 1785 und 1786 und den gan⸗ 
zen Frühling 1786 hindurch, eine neuͤe Weiß 
o ſagung nach der andern von Berlin nach 
rg BE die den Todestag und 
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„die Todesſtunde des Königs puͤnetlich be⸗ 

vſtimmte. a Zu ſeinem eigenen Unterricht 

hielt Herr von Luccheſtni ein beſtaͤndiges Pro⸗ 

tocoll über dieſe berliniſchen Weiſſagungen 

und uber dieſe berliniſchen Propheten. Aber 

zuverlaͤſſige und vernuͤnftige Berechnungen 

konnte man doch von niemand ſo gut, wie 

von dem Herrn Profeſſor Selle und dem 

Herrn Generalchirurgus Theden erwarten, 

Herr von Luccheſini ſagte mir: „Herr Selle 

habe geglaubt, der König werde die Mitte 

vdes Junius nicht uͤberleben; und Herr Thgs 

vden habe Friedrichs Tod 1705 den . e 
vlius geſetzet. - 2080 

Bovor ich alſo, wie es e zum Lei⸗ 

chenzuge des Koͤnigs in Potsdam ankam, 

fanden ſich wieder Fieberregungen ein; die 
mit krampfhaften Beſchwerden abwechſelten. 

Den achten Junius zeigte ſich ein Abſceß auf 
dem Ruͤcken, mit ſehr vieler Erleichterung. 

„ e e ee en e Der 
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Der Koͤnig verſuchte zu reiten, welches zwar 
mit vieler Beſchwerlichkeit geſchah, aber die 
Engbruͤſtiskeit eben nicht vermehrte. Die 
Geſchwulſt des Geſichts fiel, die innern Be⸗ 
ſchwerden waren weniger heftig, und die 
Beine nun ſtaͤrker geſchwollen, ſo daß ſich die 
Geſchwulſt die Lenden hinauf erſtreckte. Und 
obgleich der Koͤnig Tag und Nacht auf ſei⸗ 
nem Stuhl unausgekleidet zubrachte, und 
man zuweilen ein ſtarkes Nocheln auf der 
Bruſt hoͤrte, ſagt Herr Selle: uſo konnte 
per dennoch den zwey und zwanzigſten Junius 
vwieder einen Spatzierritt zu Pferde machen, 
„welcher aber wahrſcheinliche Gelegenheitsur⸗ 
vſache eines ziemlich ſtarken Blutauswurfs 
„war, der ſich den vier und zwanzigſten Ju⸗ 
vnius einſtellte. Zimmermann war den Tag 
vvorher angekommen (D. 

Sun u . CM, . m So 
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Ss weit der vortrefliche Selle; und nun 
iſt die Reihe an mir! — Der König hatte 
den ſechsten und ſechszehnten Junius an 
mich geſchrieben, und mir geſagt: Er wuͤn⸗ 
uſche mich etwa auf vierzehn Tage bey ſich zu 
vhaben, um mich uber feinen Geſundhrits⸗ 
vzuſtand zu befragen. Mit der groͤſten 
Stille und Verſchwiegenheit begab ich mich 
auf den Weg. Am drey und zwanzigſten Ju, 
nius in der Nacht kam ich in Potsdam an. 
Der vier und ztwanzigſte Junius war der erſte 
und ſchrecklichſte Tag meines Aufenthaltes 
bey dem Koͤnige, und gewiß einer der ſchreck⸗ 
hafteſten und ſchauderigſten Tage meines Le. 
bens. Kein anderer Tag von allen, die ich 
bey dem Könige zubrachte, war dieſem gleich; a 
denn der König hatte an dieſem Tage, mit 
guͤtigſtem Wohlnehmen des von mir innigſt 
BE ai und bocaepigeen Herrn Profeſſors 

Selle, 


2 —— 37 


Selle, doch etwas Winch als nur einen 1 
lic ſtarken Blutauswurf. | 
Am vier und zwanzigſten d Junius um halb 
ſechs uhr des Morgens, ließ mir der Koͤnig 
ſagen: Er höre daß ich in Potsdam ange⸗ 
kommen ſey, und wuͤnſche mich dieſen Mor⸗ 
gen um acht Uhr zu ſehen. Ich begab mich 
um halb acht Uhr, mit groſſer Bewegung 
meiner Seele aber doch heiter und froh, nach 
Sans ſouci. Als ich vor dem Brandenbur⸗ 
gerthore, auf dem mir bekannten ein ſamen 
Wege, an dem egyptiſthen Obelisk vorbey, 
gegen den Hügel von Sansſouci fuhr, warf 
ſich mein Herz mit dem hoͤchſten Feuer und 
mit der hoͤchſten Inbrunſt nieder vor Gott. 
Ein Englaͤnder haͤtte zwar da nicht gebetet; 
mancher Berliner haͤtte da auch nicht gebetet, 
in meiner Lage gezitkert; jeder Men ſch 
{dere in ſolchen Fallen nach ſeiner Art. 
us ich oben auf dem Huͤgel vor der kleinen 
1 63 Woh⸗ 
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Wohnung des groſſen Königs ankam umgab 
mich nah und fern die feyerlichſte Stille; 
überall unher erblickte ich niche als * 

ſamkeit und Ruhe. f 
Ein Unbekannter führte mich in das Zim⸗ 
1085 wo die geheimen Cabinetsraͤthe des Rd 
nigs beym Anbruche des Tages jetzt gewoͤhn⸗ 
lich hinkamen. Er ſagte mir, ich mochte da 
warten bis der Kammerdiener des Königs 
komme, dieſer werde mich dann gleich zu 
Seiner Majeſtaͤt fuͤhren. Indeſſen blieb die⸗ 
ſer mir unbekannte Herr bey mir, und ich 
kam mit ihm in ein ſehr ſeltſames Gefpräch. 
Er fragte mich, auf Verlangen verſchie⸗ 
dener Perſonen in Berlin, die meinen medici⸗ 
niſchen Rath haben wollten, wie lange ich 
in Potsdam bleiben „ und ob ich nach Ber⸗ 
lin kommen werde? Er hatte auch, in ſei⸗ 
ner Taſche, ein Gedicht über meine e Anfunfe 

„Mm Bean 

Erben 


— 39 


Geheimnißvoller hätte ich mich, wegen 
meines Rufes nach Potsdam nicht betragen 
koͤnnen, als ich mich dabey in Hannover und 
auf der ganzen Reiſe betrug ſagte ich; und 
wie iſt das moͤglich, mein Her, daß Sie 
vollends ſchon ein Gedicht auf meine Ankunft 
in Potsdam in der Taſche haben? | 
KLaͤchelnd erwiederte mir der unbekannte 
Herr, die ganze Stadt Berlin wiſſe, feit ei⸗ 
nigen Wochen, daß mich der Koͤnig zu ſi ſich 
gerufen habe; und weil ich nicht gekommen 
ſey, verſichere man in Berlin, ich habe dem 
Koͤnige geſchrieben: ich ſey in Pyrmont, und 
koͤnne nicht kommen! 

5 Erſtaunt war ich über dieß altes, weil 
ich glaubte, hier in Sansſouci ſtehe ich auf 
dem geheimnißreichſten Fleck in Eüropa. Am 
Ende erklaͤrte ſich aber die Sache ſehr natur 
lich. Die Nachricht daß mich der Koͤnig ge⸗ 
sufen habe, gieng in den Canal durch den 
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alles in der Welt geht, und durch den alles 
in die Welt kommt. Eine vornehme Dame 
die Schweſter eines Herrn der wiſſen konnte 


daß der Konig an mich geſchrieben hatte, er, 


fuhr dieß ingeheim, und ſo erfuhr es dann 
auch ingeheim der ganze berliniſche Hof und 
* ganze Stadt Berlin 

Aber, mein Herr, wie befindet ſich der 


ö 300 und wer iſt des Königs Arzt? 


Der Unbekannte erwiederte: der Koͤnig befin⸗ 


det ſich ſehr ſchlecht, und er hat jetzt keinen 


andern Arzt als feinen Kammerhuſar. 


Sein Kammerhuſar iſt fein‘ 1 
Ja, und dann zwiſchendurch auch, und zu⸗ 


vorderſt, der Konig ſelbſt. Dieſer Kant⸗ 


merhuſar ift der erſte Kammerdiener des Kö⸗ 


nigs! Er heiſſt Herr Schoͤning. Sehen fi, 
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Hereim trat Herr Schöning / begruͤſte mich 
wi und höflich, aber ſehr ernſthaft, und 
mit groſſer Beſonnenheit. Ich dachte in die⸗ 
ſem Augenblicke: zunächſt nach dem Könige 

muß ich doch hier mit Herrn Schontitig ain 
beſten ſtehen. Alſo faſſte ich mich auch zü⸗ 
ſammen, und that alles was mich Menſchenl⸗ 
kenntniß und Erfahrung gelehret haben, um 
jetzt, ſo gut ich konnte und vermochte, den 
Herrn Kammerhuſar zu ſtudiren und zu ge⸗ 
winnen. Bald zeigte ſich mir auch Herr 
Schoͤning wie er iſt. Ich fand an ihm einen 
Mann von Verſtand, Gefühl, und Klugheit; 
der mit groſſer Ueberlegung, aber wahr, und 
ſehr gut ſprach. Er ſchien den u . 
und, durch zu kennen. W 
Mit Herrn Schöning, gieng a nun lis 
an das lezte Vorzimmer bor die offene Thür 
des Königs. Hier fragte ich noch einmal, 
im 1 Voruͤbergehen, mein Herz: wie 
25 1 iſt 
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iſt dir zu Muthe? Es war mir wohl — im 
Andenken der Gedanken und Empfindungen 
die ich hatte, als ich, den egyptiſchen Obelisk 
vorbey an den Huͤgel von Sansſouci kam: 
und ſo trat ich vor den Koͤni. 

Auf einem groſſen Lehnſtuhl, mit dem 
Ruͤcken gegen die Wand wo ich hereintrat, 
ſaß der König: Er hatte einen alten, groſſen, 
ſchlichten, vor Jahren abgetragenen Hut mit 
einer eben ſo alten weiſſen Feder, auf dem 
Kopf. Sein Kleid war ein Caſſakin von 
helleblauem Atlas, vorne herunter ganz von 
ſpaniſchem Toback gelb und braun gefaͤrbt. 
Er war in Stiefeln, und lehnte ein erſchreck⸗ 
lich geſchwollenes Bein auf ein en 
2 andere hieng. 

Auſſerſt gnaͤdig und — der 
Sn feinen Hut ab, und ſagte mit einer 
entzuͤckend angenehmen Stimme: "Monfieur 
je vous remereie bien de la complaiſance 
que 
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que vous avs bien voulu avoir de venir iei, 
et de la promptitude avec laquelle vous 
aves lait votre voyage. 

Der Herzog von Vork, ſagte ich, Be 
mir aufgetragen Eher Majeftät diefen Brief 
zu uͤberreichen. 

Der König las den Brief, und nun kam 
es zu folgender Unterredung, bey welcher der 
Koͤnig mit mir, wie im Jahre 1771, und wie 
bey allen folgenden Unterredungen, ‚ohne 
Ausnahme immer Wee ſprach, A 
niemals Deuͤtſch. 

Ich bin dem Heros von Pork ſehr ver; 
vbunden daß er Euͤch hat wollen hieher 
v kommen laſſen.« — Der Herzog von Pork 
wuͤnſchet eben ſo herzlich als ich, daß mein 
Hieherkommen für Euer Majeſtaͤt nuͤtzlich 
ſeyn mochte. — »Wie befindet ſich der 
vHerzog von Pork a — Sehr gut. Er iſt 
immer freudig, lebhaft, und voll Feuͤer. — 
155 N ich 
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Ich libe den Herzog von Pork fo zärtlich 
Bals ein Vater feinen Sohn lieben kann. — 
Der Herzog fuͤhlet ſehe lebhaft die Geſinnun⸗ 
gen womit Eüer Majeſtät ihn beehren. — 
Ihr ſeht mich ſehr krank — Den Blick 
Euͤer Mafeſtaͤt finde ich, ſeit funfzehn Jah⸗ 
ren da ich die Ehre hatte Sie hier zu ſehen, 
nicht beraͤndert. In den Augen Euer Ma⸗ 
jeſtaͤt ſehe ich keine Veränderung ihres Feuers 
und ihrer Kraft. — »d ich habe ſehr ge 
altert, und bin ſehr krank. — Deutſchland 
und Euͤropa werden nicht gewahr, daß Eßer 
Mafjeſtaͤt alt und krank find. — „Meine Ges 
„yſchͤͤfte gehen ihren gewohnlichen Weg. — 
Euer Majeſtaͤt ſtehen des Morgens um vier 
Uhr auf, und verlängern und verdoppeln da⸗ 
durch ihr Leben. — „Ich ſtehe nie auf, denn 
vich gehe nie zu Bette. In dieſem Lehnſtuhl, 
vtwo ihr mich ſeht, werden meine Nächte hin⸗ 
ER I Eier Majeſtaͤt ſchrieben mir: 
Ser das 
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das Athemhohlen werde Ihnen ſeit ſieben 
Monaten ſehr beſchwerlich. — „Engbrüſti dig 
ubin ich, aber die Waſſerſucht habe ich nicht. 
„Ihr ſeht indeſſen wie meine Beine geſchwol⸗ 
vlen ſind. e — Wollen Euͤer Majeſtaͤt erlau⸗ 
ben daß ich ihre Beine etwas näher beſehe? 
Nun ward Herr Schoͤning gerufen, der 
an der offenen Thuͤr des Vorzimmers ſtand, 
damit er dem Koͤnig die Stiefel aus ziehe. 
Ich kniete an die Erde, beſah die ganz bis 
an die Lenden mit Waſſer angefuͤllten Beine 
des Koͤnigs — und ſehwieg! f 
„Ich habe keine Waſſerſucht.“ Mit ö 
der Engbruͤſtigkeit verbindet ſich oft ſtarken 
Geſchwulſt an den Beinen. Wollen Euͤer 
Majeſtaͤt erlauben, daß ich ihren Leib be⸗ 
fühle? — „Mein Leib iſt jetzt dick, weil ich 
„Blaͤhungen habe. Da iſt kein Waffen. — 
Ausgeſpannt iſt der Leib, aber nicht hart. 
Darf ich den Puls Eher Maſeſtaͤt unterſuchen? 
i 8 Der 
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Der Puls war voll, ſtark, und ſehr 
fieberhaft. Sehr beklommen war die Bruſt, 
und der Koͤnig huſtete unablaͤſſig 

Der Puls iſt nicht ſchwach. „Man kann 
„mich nicht heilen. Nicht wahr a — Er 
leichtern Sire! — Was rathet ihr mir 4 — 
Vorerſt nichts. Aber ſogleich werde ich mir 
die ganze Krankheitsgeſchichte Euer Majeſtoͤt 
von ihrem Kammerdiener erzählen: laſſen, 
und alles leſen was die Aerzte Euer Majeſtaͤt 
daruͤber geſchrieben haben. Dann werde ich 
die Ehre haben meine Meinung zu ſagen. — 
„Recht ſo. Schöning, 1. von allem unter⸗ 
yrichtet. e f 

Nun nahm der Konig — eee den 8 
9 ab, und ſagte: „Ich danke euͤch noch⸗ 
mals, daß ihr habt hieher kommen wollen; 
„habt die Guͤte dieſen Nachmittag um * 
a en wieder ee nung 
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Mitt Herrn Schoͤning gieng ich nun wie ⸗ 
der nach dem Zimmer der geheimen Cabinets⸗ 
raͤthe auſſerhalb des koͤniglichen Schloſſes. 
Meine Meinung ſagte ich nicht: denn meinen 
Abſchied haͤtte ich auf der Stelle erhalten, 
wenn dem Koͤnige bekannt geworden wäre; 
was ich von ſeinem Zuſtande dachte. Aber 
daß die Waſſerſucht / nicht nur in vollem An⸗ 
zuge ſondern wirklich vorhanden ſey/ daran 
hatte ich gar keinen Zweifel. Sehr verdaͤch⸗ 
tig war mir auch der Zuſtand der Bruſt, nicht 
nur etwa wegen der Engbruͤſtigkeit, die auch 
anderswo ihren Sitz haben kann, oder we⸗ 
gen des Waſſers das ſich dort mochte geſam⸗ 
melt haben, ſondern auch wegen eines Ge 
ſchwuͤrs, das mich der heftige Huſten, und 
der fieberhafte Zuſtand, befürchten ließ. Was 
ich dem Koͤnige über feinen ſeit 1771 unver⸗ 
aͤnderten Blick geſagt hatte, war in ſo weit 
wahr; aber auch nicht viel geſagt. Das 
4 Geſicht 
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Geſicht war nicht nur ſehr blaß und mager, 
ſondern zumal von der weißgelben Bläffe, 
welche nicht nur die uͤbelſte Beſchaffenheit der 
Saͤfte, ſondern auch der feſten Theile an⸗ 
zeigt, und unter ſolchen Umſtaͤnden von der 
uͤbelſten Bedeutung iſt. Auch die Haͤnde fand 
ich auͤſſerſt entfaͤrbt, mager und duͤrr; den 
Leib ſehr ſtark, und die Beine bis ganz oben 
an die Lenden fo fürchterlich geſchwollen, als 
nur irgend Beine geſchwollen ſeyn konnen. 

Alle den Zuſtand des Königs betreffende 
Papiere wurden mir von Herrn Schoͤning i 
vorgeleget. Sie beſtanden in einer oroſſen 
Menge von Briefen an Herrn Schoͤning, von 
feinem Herzens freuͤnde dem Herrn Profeſſor 
Selle in Berlin, einem eben fo groſſen Phi 
loſoph als groſſen Arzte. Herr Selle war mit 
Herrn Schoning über den Zuſtand des Kö⸗ 
nigs, faſt in täglicher Correſpondenz; vieles 
aus die ſen ee Briefen ward vormals 

dem 
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dem Koͤnige erzaͤhlet. Sodann zeigte mir 
Herr Schoͤning auch eine lebhafte Correſpon⸗ 
denz zwiſchen dem eigentlichen Arzte des Köͤ⸗ 
nigs Herrn Selle, und ſeinem alten Leibarzte, 
Herrn Cothenius. Aus allem ſah ich: daß 
Herr Selle, auf eine ganz unberbeſſerliche 
Weiſe den Zuſtand des Königs, ganz von 
Anfang her bis ans Ende, beobachtet, beur⸗ 
theilt, und behandelt hatte. Mit Schrecken. 
hoͤrte ich aber auch: »der Koͤnig habe die 
vallerausgeſuchteſten, und feinem Zuſtande 

„ aangemeffenften Arzneyen, nie uͤber einmal 
„oder zweymal gebraucht. Er ſey auͤſſerſt 
veingenommen gegen alle Arzneymittel, mit 
„Ausnahme eines gemeinen Digeſtivpulvers, 
veines kleinen Pulvers aus Rhabarber und 
„Glaubers Salz, und einiger andern Klei⸗ 
unigkeiten, an die er einzig glaube, und de⸗ 
nen er einzig und allein traue. Ueber alle 

a „Begriffe gehe ſodann die Unmaſſt gkeit des 
Deitter Band. D „Köͤ⸗ 
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„Koͤnigs im Eſſen. Nichts gleiche dem Feder, 
vwomit man alle feine Speiſen wuͤrze, und 
vwomit er täglich feine Eingeweide verbrenne. 
»Die unverdaulichſten Speiſen ſeyen feine 
vliebſten Speiſen. Nichts eſſe er, zum Exem⸗ 
»pel, lieber als preuͤſſiſche Erbſen, die haͤr⸗ 
stefte Art von Erbſen in der Welt. Oft be⸗ 
„falle ihn daher bey Tafel, Uebelkeit und Er⸗ 
„brechen, und ein paarmal in jeder Woche 
sgleich: nach dem Eſſen eine heftige Colik. 
„Kein Menſch duͤrfe hieruͤber Vorſtellungen 
machen. So oft der Koͤnig durch ſeine 
„Aerzte, Herrn Selle, Herrn Cothenius, Herrn 
„Freſe, und Herrn Theden, beredet worden 
irgend ein Arzneymittel zu verſuchen, habe 
„er deswegen ſeiner Unmaͤſſigkeit im Eſſen 
Heine Schranken geſetzet. Er habe zuweilen 
»das Mittel gelobt, nachdem er die erſte Doſe 
vdavon eingenommen; aber gleich nach der 
ad 5 der erſten Uebelkeit, bey 
N vdem 
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dem erſten Erbrechen, bey der erſten Colik, 
vbey der erſten uͤblen Nacht, habe der Koͤnig 
ugeſagt: dieß iſt die ſchaͤndliche Folge der 
„Arzneyen die man mir giebt! — Erſchreck⸗ 
lich" habe er dann auf Aerzte und Arzney⸗ 
vkunſt geſcholten. Hoͤchſt erbaͤrmlich habe 
ver dann ſeinen Aerzten die Koͤpfe gewaſchen, 
vund ſie gleich auf der Stelle heim verſendet. 
„Eben dieſes Los habe der gute und vortref⸗ 
»liche Herr Selle gehabt, wie alle übrigen 
„Aerzte. Dann habe der Konig, ſobald er 
»ſich die Aerzte vom Leibe geſchaffet, wieder 
»gegeffen und gelitten, und nichts als feine 
„kleine Mittelchen gebraucht. So ſey Frie⸗ 
»drichs Krankheit zu dieſer fürchterlichen 
„Hoͤhe geſtiegen; ſo werde es nun ferner ge⸗ 
when, und fo werde Friedrichs |. 05 
gen bis zu feinem Tode. a 

So ſprach Herr Schoͤning. Alle feine 
Worte trugen den Stempel der Wahrheit, 
en D 2 wie 
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wie ich an dem nemlichen Tage es ſelbſt ſah, 
und in der Folge zum Theile — ſelbſt erfuhr. 
So jaͤmmerlich mich auch dieß alles nicht nur 
hätte niederſchlagen ſondern zermalmen ſollen, 
ſo fuhr ich doch, weil der Koͤnig mich ſo auͤſ⸗ 
ſerſt gnaͤdig aufgenommen hatte, im Ver⸗ 
trauen auf die Fuͤrſehung Gottes, und im 
Glauben an die Hand die mich in meinem 
langen Lebenslauf aus ſo vielen Gefahren 
gerettet, ganz ruhig und zufrieden von Sans⸗ 
ſouci zuruͤck nach Potsdam zu meiner Frau, 
der ich gleich, wie in der Folge jeden Tag, 
in die Feder dictirte, was bey dem Koͤnige 
vorfiel. Aber von dem, was mir an dieſem 
Tage noch bevorſtand, hatte ich Feine Ahn⸗ 
dung. : = 

Den König ſollte ich alſo um drey Uhr 
des Nachmittages wieder ſehen. Aber gleich 
nach halb ein Uhr, als ich mich eben zu Tiſche 
ſetzte, kam ein Jaͤger des Koͤnigs, mit der 

ö 9 Nach; 
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Nachricht: Seine Majſeſtaͤt wuͤnſchen mich 
zu ſehen, ſobald ich gegeſſen habe! — Ich 
aß nichts, und flog nach Sans ſouci. 
Am Hügel von Sansſouci fuhren zwey 
Herren von der taͤglichen Tiſchgeſellſchaft des 
Königs, der Herr Marquis von Luccheſini 
und der Herr General Graf von Goͤrtz bey 
mir vorbey. Dieß erſchreckte mich, da die 
Tafel des Koͤnigs ſonſt nicht fo ſchnell aufs 
gehoben ward. Bey meiner Ankunft in Sans: f 
ſouci erfuhr ich von Herrn Schoͤning, daß 
der Koͤnig vom Morgen bis Mittag immer 
heftiger gehuſtet, einen erſchrecklichen Anfall 
don Engbruͤſtigkeit babe, und in BEE 
Blut auswerfe. 
Schrecklich war BE der 55 Anblick 
als ich vor den Koͤnig kam. Friedrich konnte 
nicht ſprechen. Er huſtete entſetzlich, und 


jedesmal gieng ihm viel Blut aus den Munde. 


Sein Athemhohlen war ein muͤhſames und 
vs O 3 ſchreck⸗ 
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ſchreckhaftes Streben nach Athem. Schlag 
auf Schlag kamen Augenblicke, in welchen 
es ſchien, er verfalle in einen töoͤdtlichen 
Stickfluß. In feinem Lehnſtuhl konnte ee 
zuweilen nicht mehr ſitzen, man muffte ihm 
auf die Beine helfen, und ihn mit allen 
Kräften halten: denn alle feine Kräfte ſchie⸗ 
nen verlohren, und der Kopf hieng ihm auf 
die Bruſt. Aber bald ſank er dann wieder in 
ſeinen Lehnſtuhl, und wenn der entſezliche 
Huſten nachließ, erfolgte ein tiefer Schlum⸗ 
mer. Convulſtoiſche Bewegungen entſtanden 
im Gefichte; zuweilen hoͤrte ich ein leiſes 
Stoͤnen und Wimmern. Der Puls ſchlug 
ſtark und ſchnell, aber nicht unordentlich. 
Lange ſtand ich vor dem Koͤnige, eh er 
i ein Wort ſprechen, oder ich ein Wort ant⸗ 
worten konnte. Es ſchien immer als wuͤrde 
der Konig plotzlich erſticken. Als ich ihn 
zum erſtenmal r hörte, ſagte er: zu 
„dicken 
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udieſem allem habe ich noch eine heftige Eo⸗ 
lik. u Aber kaum hatte ich ein Wort aus“ 
geſprochen, ſo lag er wieder in ſeinem Schlum⸗ 
mer, ſo bewegte ſich ſein Geſicht wieder con⸗ 
vulſiviſch, und fü hoͤrte ich wieder das Stoͤ⸗ 
nen. Dann riß die Gefahr des Erſtickens 
den Koͤnig wieder aus ſeinem Schlummer. 
So folgte dann wieder ein entſezlicher Hu⸗ 
ſten, und das Blut gieng dann wieder haufig 

aus dem Munde. 
Dieſer fuͤrchterliche Auftritt hatte etwa 
eine halbe Stunde gedauert, als der König 
wieder ein wenig zu ſich ſelbſt kam. Ich bat um 
Erlaubniß auf der Stelle etwas zur Erleich⸗ 
terung thun zu dürfen. Nun kam es zu fol 

genden Worten. 

»Was wollt ihr thun der — Die dn 
erleichtern, dem Blutſpeyen widerſtehen. — 
„Das Blutſpeyen it nichts. Ich habe im 
fi Beben, rige auf chen die At, Blut 
D 4 abe 
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„ ausgetborfen. Was ſoll ich gegen meine 
Colik thun da — Ein Cliſtier nehmen. — 
»Das geht den Augenblick wie ein Piſtolen⸗ 
»ſchuß weg. Doch ich werde es verſuchen. 
»Aber was thue ich weiter ' — Was ſich 
ohne Vermehrung der Colikſchmerzen thun 
laͤſſt, muß zur Erleichterung der Bruſt ge⸗ 
ſchehen. Euͤer Majeſtaͤt nehmen Orymel und 
Salmiack? — „Das Oxymel hilft mir nichts. 
„Was ſoll der Salmiack e — Er wird kuͤh⸗ 
len, welches ſehr noͤthig iſt, die Bruſt er⸗ 
leichtern, und die Colik nicht vermehren. — 
„Verſchreibt mir Salmiack, und ſagt mir 
„dann, ob ihr uͤber meinen ganzen Zuſtand 
„fetzt recht unterrichtet ſeyhd. — Das bin 
ich zwar. Aber haben Eier Majeftät die 
Gnade, den Profeſſor Selle von Berlin hie⸗ 
her kommen zu laſſen, damit ich mit Ihm ei⸗ 
nen Plan verabreden konne, wie Eier Majes 
95 künftig behandelt werden muͤſſen. Selle 

kennet 
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kennet ihren Zuſtand am beſten, hat bon An⸗ 
fang und immerfort am beiten daruber geur⸗ 
theilt, und Euer Majeſtaͤt immer gut geras 
then. 
Mit einem erſchrecklichen Geſichte, bltzen⸗ 
den Augen, emporgeworfenem Kopfe, und 
einer Stimme wie ich in meinem Leben 
keine Stimme gehoͤret habe, antwortete mir 
der Konig: »Dieſen Plan erwarte ich von 
veuͤch? Ich habe zu niemand Vertrauen als 
vzu glich. ; 
Eier Majeſtaͤt, erwiederte 1 werde ich 
dieſen Plan in der Folge vorlegen. Heuͤte 
muß ich wider die gegenwaͤrtigen Zufaͤlle a 
was moͤglich iſt. 1 
Alle Kraͤfte des Koͤnigs ſchienen durch 
dieſe kurze Unterredung erſchoͤpfet. Gleich 
darauf verfiel er wieder in einen tiefen Schlum⸗ 
mer, der Kopf lag ihm auf der Bruſt, und 
das Geſicht bewegte ſich wieder eonvulſiviſch, 
D 3 Der 
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Der Koͤnig hatte ein groſſes weiſſes Schnupf⸗ 
tuch in der Hand, das ausſah als haͤtte man 
es in Blut getaucht. Es war mir daran ge⸗ 
legen, zu wiſſen, ob Eiter mit dem Blute 
vermiſchet ſeh. Auf einem nahen Tiſche ſah 
ich ein reines Schnupftuch; ich nahm es in 
die eine Hand, und mit der andern nahm ich 
leiſe das blutige Schnupftuch aus der Hand 
des Königs. Indem ich dieß that, erwachte 
Friedrich, fuhr auf mit dem Kopfe, ſah mich 
entruͤſtet an, ließ aber zu meinem Gluͤcke den 
Kopf gleich wieder ſinken, und verfiel gleich 
wieder in den vorigen Schlummer. Auͤſſerſt 
leiſe und behutſam legte ich indeß, das reine 
Schnupftuch in die Hand des Koͤnigs; ſo⸗ 
dann beſah ich das andere, fand nichts dar⸗ 
inn als reines Blut, wenig Schleim, und 
keinen Eiter. 
Lange ſchlummerte nun fi König, und 
athmete dabey mit auͤſſerſt beklommener Bruſt. 
da In⸗ 
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Indeſſen kam der Salmiack. Als der König 
bey fuͤrchterlichem Huſten wieder aufwachte, 
ſagte ich: Sire, der Salmiack iſt da! Der 
König ſchuͤttelte den Kopf — nahm den Sal⸗ 
miack, auch ein Cliſtier, und verfiel wieder 
in einen Schlummer; und dieſer daurte uͤber 
eine Stunde, unter beſtaͤndigen Verziehun⸗ 
gen der Geſichtsmuſkeln! So lauge war 
ich bey dem Koͤnige ganz alleine; einer, und 
bisweilen beyde Kammerhuſaren waren in dem 
erſten Vorzimmer. 

Ich armer Fremdling in dieſem Lande 
war alſo da alleine bey Friedrich dem Groſ⸗ 
ſen! Entruͤſtet ſchien er uͤber mich; am er⸗ 
ſten Tage nach meiner Ankunft, eh ich irgend 
etwas von Erheblichkeit hatte ſagen und thun 
koͤnnen! Ich war in der gegenwaͤrtigen Ge⸗ 
fahr, dieſen an der Spitze des achtzehnten 
Jahrhunderts ſtehenden Held und Koͤnig, 
den Euͤropa fo oft gefuͤrchtet und immer ber 

wundert 


wundert hat, vor meinen Augen fallen, hier — 
einſam in meinen Armen ſterben zu ſehen! 

Etrathen wird jeder, der jemals in der 
groͤſten Gefahr, und in dem ſchrecklichſten 
Gemuͤthszuſtande war, was ich in dieſer 
Lage empfand. Eine brennende Hitze herrſchte 
dieſen ganzen Tag hindurch; der Schweiß. 
fiel mir herunter vom Angeſichte wie Regen. 
Aber Blut haͤtte ich geſchwitzet, wenn man 
koͤnnte Blut ſchwitzen. 

Ganz alleine ſtand ich da bey dem ſchreck⸗ 
lich groſſen Manne, in der allgemeinſten 
feyerlichſten Stille, und weit umher herr⸗ 
ſchenden Ruhe. Mancher Gedanke der mich 
zerſtreuͤte, mir auch zuweilen das Herz er⸗ 
hoͤhte, gieng mir dabey durch den Kopf. 
Bald heftete ich meine Augen auf Friedrich; 
bald auf ein herrliches Bruſtſtuͤck des Mar⸗ 
cus Aurelius, aus weiſſem Marmor und viel 
e Agat, das neben ihm auf dem Ka⸗ 
en min, 
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min, feinem Bette gegenuber ſtand; und er⸗ 
innerte mir dabey die Stelle aus Friedrichs 
Epiſtel an Keith: vertueus Mare Auréle, 
Pexemple des humains, mon héros, mon 
modele! — Ohne von dem Fleck zu weichen, 
worauf ich ſtand, betrachtete ich alles, was 
mir an dem Koͤnige, und in ſeinem Zimmer 
auffiel. Bey ſeinem uͤbrigens etwas cyniſchen 
Anzug, hatte der König an der linken Hand 
einen Ring von einem ſehr groſſen Solitair⸗ 
brillanten; an der rechten Hand einen Ring 
von geringem Werth und groſſer Bedeuͤtung, 
einen groſſen ſchleſiſchen Chryſopras, alſo 
das beſtaͤndige Merkzeichen Schleſiens. Zur 
Seite, vor der offenen Thür des erſten Vor⸗ 
zimmers, frappirte mich immer das ſchoͤne 
Portrait Kaiſer Joſephs des Zweiten, das 
Friedrich gerade da beym Ausgang aus ſeiner 
Thuͤr auf eine Commode gegen einen Spiegel 
geſtellet zu haben ſchien, um dieſen groſſen 
und 
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und unternehmenden Monarch nie aus ſei⸗ 
nem Auge zu verlieren. Das nemliche Por⸗ 
trait des Kaiſers fah ich ſchon im Jahre ei 
auf diefer nemlichen Stelle. 
Aber bald dachte ich dann wieder an A. 
und an meine gegenwärtige ſchreckliche Lage. 
Nun iſt es wohl allgemein bekannt, ſagte ich 
zu mir ſelbſt, daß dieſer groſſe Koͤnig da — 
mich hat zu ſich rufen laſſen. Mit den Zaͤh⸗ 
nen knirſchet gewiß jetzt ſchon der Reid, dem 
es immer unausſtehlich iſt, wenn einem arts 
dern etwas Merkwürdiges und Schoͤnes be⸗ 
gegnet das Ihm nicht auch begegnet: man 
wird es mir nie verzeihen daß ich hier vor 
dieſem Lehnſtuhl ſtehe! — Aber ach, wuͤſſten 
doch alle dieſe durch eine fo elende Leidenſchaft 
bethoͤrten Menſchen, wie mir jetzt iſt, welche 
Angſt, welcher Unmuth, welche Gefahren, 
und welche Schrecken mich hier umgeben: o ge⸗ 
wiß / ſie wuͤrden ſich freuen daß ich hier bin! 
8 775 Daß 
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Daß Friedrich heuͤte nicht ſterben werde, 
fagte ich mir dann doch immer zwiſchendurch. 
Erſtlich, weil er gar nicht den Pals eines 
Sterbenden hatte, und weil die Lebenskraͤfte, 
alles boͤſen Anſcheins ungeachtet, wie ich aus 
dem Pulſe ſah, nicht geſunken waren. Zwei⸗ 
tens, weil ich dachte, dieſer Sturm ſey viel 
leicht nur von periodiſcher Natur, und eben 
deswegen begleite ihn mehr n als 
Gefahr. 
1 ich mit meinen Gwwanken 10 Bin 
u her wanderte, weckten endlich Herzens 
beklemmung, fuͤrchterlicher Huſten, und ge⸗ 
genwaͤrtig ſcheinender Stickfluß, den Koͤnig 
wieder auf. Er ſagte, ſobald er ſprechen 
konnte: »Der Salmiack hilft mir nicht; Ich 
„will ein Digeſtivpulver nehmen 7 — Dieß 
war das beruͤhmte weiſſe Pulver, in welches 
der Koͤnig fo groſſes Vertrauen ſetzte; es be⸗ 
en aus Cremor Tartari, Salpeter und 
Krebs⸗ 


Krebsaugen, und war die Erfindung des 
Herrn Cothenius. Ich antwortete: ja Ihr 
Majeſtaͤt, nehmen Sie ihr Digeſtivpulver, 
es oͤfnet Ihnen den Leib, und dieß wird Sie 
beruhigen. Se 
Das Digeſtivpulver ward genommen; 
und nun brachte ein geheimer Cabinetsrath 
eine groſſe Menge offener Briefe dem Koͤnige 
zur Unterſchrift. Dieſe Briefe waren die am 
fruͤhen Morgen dieſes Tages ertheilten Ant⸗ 
worten des Koͤnigs auf alle in der lezten 
Nacht eingegangene Sachen. Auf einen Tiſch 
neben den Lehnſtuhl des Koͤnigs ward das 
Paquet hingeleget. Mit zitternder Hand er⸗ 
griff er die Menge offen auf einander liegen⸗ 
der Briefe, und fieng an, ſeiner groſſen 
Schwaͤche und Hinfaͤlligkeit ungeachtet, zu 
leſen. Ich trat um einige Schritte zuruck in 
die Thuͤr des Vorzimmers, ſah aber doch 
deutlich wie er jeden Brief las bevor er ihn 
bebend 
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bebend und mühfelig unterſchrieb. Kurz und 
von wenigen Zeilen ſchienen mir zwar die 
Briefe, aber ich begriff doch kaum, was ich 
mit meinen erſtaunten Augen ſah. Als dieſes 
Geſchaͤft beendigt war, trat ich wieder vor 
den Koͤnig, der einige Worte mit mir ſprach, 
und gleich wieder in a vorigen eee 
verſank. 

Er ſchlummerte und huſtete nun abwech⸗ 
ſelnd, aber mit wenigerm und geringerm 
Blutauswurf. Meine Meditationen ſetzte ich; 
indeß da ich da ganz alleine wieder eine ganze 
Stunde bey dem ſchlummernden Konig fand; 
Aber alles fort, was mir etwa das Herz he 
ben konnte. Schrecklich und groß war zwar 
dieſe ganze Scene, aber ſie ſtaͤhlte mir eben 
durch ihre Groͤſſe den Muth. Mit einer Ark 
von Enthuſiaſmus ſagte ich zu mir ſelbſt, 
wenn ich dieß uͤberſtehe, hier gluͤcklich her⸗ 
durchkomme, dieſen groͤſten und fuͤrchterlichen 
„Dritter Band. E eenſch 


Menſch am Eude doch vielleicht gewinne: 1 
macht mich auch gewiß weiter nichts mehr in 
der Welt verlegen; ſo trete ich, mit der groͤ⸗ 
ſten Furchtloſigkeit vor jeden Groſſen auf Er g 
den, und fo ſehe ich kuͤhn und ruhig jedem 
Menſchen ins Geſicht. 

Ab und zu, wenn der König wachte, 
ſprach er ein Wort mit mir. Endlich kamen 
einige Stuhlgaͤnge; und nun wachte er all⸗ 
maͤhlig länger, hohlte nicht mehr fo aͤngſtlich 
den Athens, ſagte daß feine Colik nachlaſſe, 
und verabſchiedete mich endlich, nachdem ich 
vier ganze Stunden auf dieſem gefährlichen 
Poſten ausgehalten hatte, mit einer ziemlich 
verdrießlichen Miene, und mit dieſen Wors 
ten: »Kommt morgen fruͤhe um halb beben 
Ras wieder a 
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Ueber den Gang feiner. Krankheit in der 
Neige ſeiner Tage. Ueber feine gute und 
üble Laune waͤhrend dieſer Zeit. 


leichmuͤthig war Friedrich gar nicht, waͤh⸗ 

rend ſeiner ganzen Krankheit. Magen, 
Unterleib und Imagination, hatten aujetzt 
dieſen groͤſten Mann des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts gar ſehr und oft unter ihrer Herr⸗ 
ſchaft. Eine einzige Indigeſtion druͤckte ihn 
gewaltig nieder; und kaum war der Druck 
weg, fo loderte ſein groſſer Geiſt, wieder 
hoch empor. Sein Muth erhob ſich gleich, 
wenn irgend ein Vorfall, der ihm fuͤr ſeine 
Geſundheit zutraͤglich fehlen, ſeine Erwar⸗ 
tung uͤbertraf. Schnell ſchritt er zu uner⸗ 
warteten Entſchluͤſſen, wenn auch nur ein 
einziges gluͤckliches Wort ſeine Imagination 
W E 2 frap⸗ 
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frappirte. Eben wegen ſeines unbezwing⸗ 
baren und nicht unbegreiflichen Unglaubens 
an Aerzte und Arzneykunſt, hielt er die aller 
geringſte gute Wirkung eines Arzneymittels 
fuͤr ein Wunder; und jeden Arzt, der ihm 
eine Kleinigkeit 3 fuͤr einen ai 
phet. 

Nahe bey Thronen gehe man immer auf 
Feuͤer das unter argliſtiger Aſche glimmt. 
Dieß wuſſte ich ſchon lange. Darum floh 
ich dieſe ſonſt ſo lockende, aber hoͤchſt gefaͤhr⸗ 
liche Bahn: da eine weit groͤſſere und glaͤn⸗ 
zendere Lage mich erwartete, als die fuͤr mich 
ſeyn konnte, taͤglich Friedrich den Groſſen — 
ſterben zu ſehen. Darum erſchrack ich, als 
ich Friedrichs erſten Brief, in Hannover den 
neuͤnten Junius 1786 erhielt: aber ich beru⸗ 
higte mich faſt in gleichem Augenblicke bey 
folgenden Gedanken: Die Fuͤrſehung, an die 
der groſſe Suach nicht glaubt, ſchicket mir 

dieſen 
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dieſen Ruf, und unter ſolcher Leitung gehe 
ich ſicher auf dem gefaͤhrlichſten Wege. Es 
iſt wahr, und ich weiß es ſchon lange, Frie⸗ 
drich hat keinen Glauben an Arzneykunſt und 
Aerzte. Er hielt von jeher unſere ganze 
Kunſt fuͤr Quackſalberey. Noch mehr als 
jemals wird er fie jetzt dafür halten, weil ſie 
ihn nicht heilen kann. Unheilbar wird er 
und muß er ſeyn, weil ſo ſehr geſchickte Aerzte, 
wie er in Berlin und Potsdam und überall 
in ſeinen Staaten hat, ihn nicht geheilet ha⸗ 
ben, ihn vielmehr für unheilbar erklaͤren. 
Aber es iſt doch etwas auͤſſerſt groſſes, in⸗ 
tereſſantes und lehrreiches, einem ſolchen 
auſſerordentlich groſſen Manne in die Augen 
zu ſehen, um ihn und bey ihm zu ſeyn in 
den lezten Stunden ſeines Lebens. O wie 
oft druͤcket mich mein froſtiges und flaches 
Alltagsleben, dieſes ewige Einerley— Jede 
ze die mich in Sansſouei umgeben 
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kann und gewiß umgeben wird, muß dagegen 
mich ermuntern und beleben. Jede Gefahr 
iſt mir lieber als Langeweile; und der geiſt⸗ 
loſe Alltagsgang des Lebens, bey dem man 
doch nie Herr über feine Zeit ſeyn kann, und 
wo man doch auch immer nur das ſeyn muß 
was andere aus uns machen wollen. Hat 
Koͤnig Friedrich den unbezwingbarſten Un⸗ 
glauben an alle Aerzte, ſo habe ich doch einen 
groſſen Glauben an einen ſo groſſen Mann. 
Tauſendfach mag er mich als Arzt mit der 
ganzen Allgewalt und mit dem ganzen Drucke 
feiner. Groͤſſe verachten; gewiß verachtet er 
mich aber doch nicht als Menſch. Jedem 
guten Menſchen ließ er doch von jeher ſein 
Recht, und jeder Bauer fand bey ihm ein 
williges Ohr. Am Ende iſt es auch unaus⸗ 
ſprechlich viel leichter mit groſſen Menſchen 
umzugehen als mit kleinen. Dieß habe ich 


gar oft erfahren. Alſo iſt mir der Umgang 
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mit Friedrich dem Groſſen, ſo brummiſch und 
verdrießlich dieſer ſterbende König auch anjetzt 
immer ſeyn mag, doch nicht fo fuͤrchterlich, 
daß ich nicht wenigſtens den Verſuch ma⸗ 
chen moͤchte: denn gewiß und zuverlaͤſſig ha⸗ 
ben gekroͤnte Hauͤpter, fo gegründet und laut 
auch ihre Urſachen zur auͤſſerſten und hoͤch⸗ 
ſten Menſchenverachtung ſind und ſeyn muͤſ⸗ 
fen, gar oft etwas Liebendes, Se und 

Mildes im Herzen. ü 
So troſtete ich mich in Hannover uͤber 
meinen ſchreckhaften Ruf nach Potsdam, und 
mit dieſer Denkart ſtand ich jetzt in Sans ſouci 
vor Friedrichs Lehnſtuhl, 
Es war vollig unmöglich. für den Konig 
etwas Nachdruͤckliches zu thun; dieß hatte 
ich ſchon am erſten Tage, dem vier und 
zwanzigſten Junius, gehort, geſehen, und 
erfahren. Alſo gleich von dieſem erſten Tage 
an, entſchloß ich mich, ganz ſachte neben 
E 4 dem 
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dem Fels vorbeyzugehen den ich nicht vermi⸗ 
gend war aus dem Wege zu heben. Frie⸗ 
drich wollte leben; aber bald wollte er auch 
nur erleichtert ſeyn, wollte daß man fuͤr 
ſeine Eßluſt, fuͤr ſeinen Stuhlgang, und fuͤr 
ſeine Verdauung ſorge; und bald verlangte 
er weiter nichts, als ein Mittel das ihn auf 
der Stelle heile! — Ein ſolches Mittel 
kannte ich und hatte ich nicht. Aber auch 
dieſes unbegreifliche Verlangen abgerechnet, 
entſagte ich gleich, nach allem was ich am 
erſten Tage erfuhr, der Hofnung zu der Moͤg⸗ 
lichkeit irgend einer ordentlichen und n 
greifenden Cur. 
Ein Mittel muſſte ich allerdings dem Koͤ⸗ 
nige verſchreiben, ſo wenig Glauben ich auch 
an alles hatte was ihm verſchrieben werden 
konnte. Aber welches Mittel? — Dieß war 
für mich, fo leicht es auch ſcheint, eine Sa⸗ 
che von ar eee Ein Mittel, 
n 8 dachte 


dachte ich, das ich einem ſo groſſen und ſter⸗ 
benden Koͤnige verſchreibe, wiegt und prüfe 
man in ganz Deuͤtſchland, vielleicht gar in 
ganz Euͤropa; und alle böfen und kleineit 
Leuͤte, wenigſtens in Berlin und auf meiner 
Nachbarſchaft, nehmen es in die Zaͤhne! 
Alſo muß ich nichts der gemeinſten Vernunft 
unbegreifliches, nichts dem ſchwaͤchſten Auge 
unſichtbares, nichts zuſammengeſetztes, nichts 
weithergeſuchtes, nichts zweifelhaftes ver⸗ 
ſchreiben. Ein einziges, laͤngſt und allge⸗ 
mein bekanntes, hoͤchſt einfaches, und alle 
Critik aushaltendes Mittel alſo, bey dem ich 
feſt bleibe, und von dem ich nicht abgehe bis 
es mir der Monarch aus den Haͤnden win⸗ 
det, wird doch beſſer ſeyn, wird mir auch 
mehr Zutrauen bey ihm erwerben, wenn Zu⸗ 
trauen bey ihm moͤglich iſt, als beſtaͤndiges 
Springen von dieſem auf jenes, und von 
jenem auf dieſes. Das Mittel wozu ich 
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mich entſchloß, konnte feinen Appetit ver⸗ 
mehren, konnte ihm den Stuhlgang reichlich 
befoͤrdern ohne ihn zu ſchwaͤchen, konnte ihn 
alſo doch ſehr erleichtern. Dieß war unter 
ſolchen Umſtaͤnden genug. Komme ich mit 
dieſem einzigen Nittel nicht aus der Sache, 
dachte ich, ſo mag der Koͤnig dann immer 
wieder ſein altes Digeſtivpulver nehmen, 
oder fein Glauberiſches Salz mit Rhabarber. 
Dieß ſegne ihm der liebe Gott, von deſſen 
Gnade ich mir dann aber weiter in Potsdam 
auch nichts wuͤnſche, als nur einen baldigen 
guten Abſchied von Friedrich dem Groſſen. 
Mit ſolcher Einfalt in meinem Herzen 
und in meinem Verfahren, kam ich auch bey 
dem Könige gluͤcklich durch. Gluͤcklich kam 
ich ſogar durch, bey allen verſtaͤndigen und 
klugen Aerzten. Der ſcharfſichtige und tief⸗ 
ſinnige Selle erzeigte mir die Gerechtigkeit, in 
0 Nechenſchaft die er der Welt von feinem 
weiſen 


weiſen Verfahren bey der Krankheit des Ko⸗ 
nigs ablegte, zu verſtehen zu geben: ich ſey 
mit meinem Mittel auf die Grund und Haupt⸗ 
quelle der Krankheit gegangen. Aber auf fs; 
viele Ehre machte ich nicht Anſpruch: denn 
ich wuſſte wohl, daß es gar viele Umſtaͤnde 
giebt, unter welchen auch ein treffendes Mit. 
tel nicht trifft. Alſo machte ſich doch eigent⸗ 
lich mit dieſem Mittel niemand veraͤchtlich, 
als nur ein goͤttingiſcher Profeſſor, der Epi⸗ 
grammen fuͤr Karrenſchieber ſchreibt; nie⸗ 
mand als nur noch ein ſcurriliſcher Obercon⸗ 
ſiſtorialrath und Oberſchulrath in Berlin,“ 
und einige andere witzigſeynwollende Troͤpfe, 
die eben ſo wenig als jene beyde vermochten 
etwas gegen die Sache zu erinnern. Alle 
dieſe ſchoͤnen Geiſter nagten darum bekannt⸗ 
lich am Worte; und witzelten in ihren Alma⸗ 
Hächen, und witzeln noch immer in allen ih⸗ 
ren Wi m — Loͤwenzahn! 
40 7575 sahr 
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Keiner von den ſiebenzehn Tagen die ich 
bey dem Koͤnige zubrachte, war ſo heiß und 
ſchrecklich wie der erſte. Keine von den drey 
und dreiſſig Audienzen, die Friedrich der 
Groſſe die Gnade hatte mir waͤhrend dieſer 
Zeit zu ertheilen, war ſo niederdruͤckend fuͤr 

mich wie die zweite. 

Am fuͤuf und zwanzigſten Junius hatte 
Ich alſo meine dritte Audienz, des Morgens 
am halb ſieben Uhr. Vor der Thuͤr des Eds 
niglichen Zimmers, uͤbergab mir der zweite 
Kammerhuſar tauſend Thaler in Bancozetteln 
und ſagte: der Konig laſſe mir wiſſen, dieſß 
ſey fuͤr meine Reiſekoſten von Hannover bis 
Potsdam; für meine Ruͤckreiſe von Potsdam 
nach Hannover werde ich wieder tauſend Tha⸗ 
ler erhalten. 

Nun trat ich vor ben Koͤnig, der mich 
ſehr gnaͤdig/ ſehr hoͤflich, und ſehr milde ans 

redete, ſehr zufrieden war, und von ſehr 
„ een guter 
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guter Laune »Ich habe weit beſſer geſchla⸗ 
ofen, ſprach er, als ich es erwarten durfte, 
v»und ich befinde mich nun ganz anders als 
vgeſtern. a Er huſtete wirklich ſehr viel we⸗ 
niger, warf nur ein Weniges von Blut aus, 
viel weniger war ſeine Bruſt beklommen, und 
der Puls ziemlich ruhig. 

Ich bedankte mich fuͤr das Geſchenk das 
ich ſo eben erhalten hatte. Der Konig ante 
wortete mir hierauf mit dieſen Worten, die 
mich beſſer troͤſteten, und die mir mehr werth 
waren als alle feine Thaler: Ceſt moi qui 
vous ſuis obligé de la complaiſance que 
vous ayés eu de venir ici. 

Nun ſprach der Koͤnig uͤber feinen gegen⸗ 

waͤrtigen Zuſtand. Vorerſt, ſagte ich, werde 
es am beſten ſeyn bloß mit kühlenden Mit⸗ 

teln fortzufahren, und dabey ſeht ſorgfaͤltig 
darauf zu ſehen, daß hinreichende Leibes, 
oͤfnung erfolge. Damit war der König, ste 
| frieden, 
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frieden. Er verabſchiedete mich auf die gnaͤ⸗ 

digſte und allerhoͤflichſte Art, und ſagte: 
vhabt die Guͤte dieſen Nachmittag um drey 
»Uhr wieder zu kommen. 

Ich kam. Der Koͤnig unterhielt fich mit 
mir uͤber eine halbe Stunde, ſagte nicht ein 
Wort von ſeinem Zuſtande, war ſehr heiter 
und aufgeweckt, ſpie zwiſchendurch ein wenig 
Blut, und ſprach in einemfort von * 
und franzoͤſiſcher Litteratur. 

Zum Exempel. „kocke und Newton mas 
„ren die groͤſten Denker unter den Menſchen; 
Haber die Franzoſen verſtehen doch beſſer wie 
„die Engländer, die Dinge gut zu ſagen.“ 
Die engliſche Sprache iſt allerdings ſehr ge⸗ 
ſchickt zum Vortrage ſpeculativer Philo ſophie, 
und aller hoͤhern Wiſſenſchaften. Aber auch 
im Parlamente lebet iw ununterbrochener 
Reihe, aus der Aſche eines beittifchen Des 
moſthenes ein anderer wieder auf. Die eng⸗ 
i jülſche 


kiſche Sprache beuͤget ſich zu dem edelſten 
Vortrage in hiſtoriſchen Werken; und ſteht 
unter keiner in Werken von Wi und Laune. 
„Hume und Robertſon find Geſchicht⸗ 
ſchreiber vom erſten Range. Ich ſchaͤtze 
vbeyde ſehr hoch. Gibbon uͤbertrift fie 
vielleicht beyde. Alle Wuͤrde und jeder Neitz 
des hiſtoriſchen Styls, ſind in Gibbon ver⸗ 
einigt. Seine Perioden haben einen ent⸗ 
zuͤckenden Wohlklang, und alle feine Gedan⸗ 
ken ſind voll Nerv und Kraft. — »Was hat 

»Gibbon geſchrieben!« — Ich erzaͤhlte den 
Hauptinhalt von Gibbons unſterblichem 
Werke uͤber die Abnahme und den Sturz des 
roͤmiſchen Reiches. 

Einen Blick warf nun der Konig noch 
auf unſere Litteratur: „Wie ſteht es mit den 
„Wiſſenſchaften in Hannover d — Die Han⸗ 
noveraner haben ihre Einſichten dem guten 
Unterrichte von Goͤttingen zu verdanken. — 
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„Gottingen hat ſich ſehr hervorgethan; aber 
„doch iſt kein Hannoveraner dort Profeſ⸗ 
vſor e — Viele der geſchickteſten Männer 
Deuͤtſchlands, leben und lehren in Goͤttin⸗ 
gen. Aber verſchiedene ausgezeichent gute 
Köpfe unter den gottingiſchen Profeſſoren, 
ſind doch auch gebohrne Hannoveraner: zum 
Exempel, Wrisberg und Meiners. — „Ich 
„kenne Meiners. Er hat ein gutes Buch 
y „über die Schweitz geſchrieben. “ Ein ſehr 
gutes Buch, und mit wahrer Liebe fuͤr die 
Schweitz geſchrieben: wofuͤr man aber auch 
nach Meiners Kopfe aus allen dreyzehn Can⸗ 
e 4005 1557770 warf. N 
Ein Wange ward nun noch von der 
Schweitz geſprochen, etwas von Haller und 
a einigen andern Gelehrten. Der König ſprach 
von Haller mit groſſer Guͤte und Gelimdigkiit, 
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Zulezt ſagte er wieder auf die gnaͤdigſte 
Art: »Ich wuͤnſche ſehr euͤch Morgen um 
sucht Uhr wieder bey mir zu ſehen. 0. 

Am ſechs und zwanzigſten Junius, fand 
ich; den Koͤnig wieder auͤſſerſt Wai 
ſanft, und von froher Laune. 

Die Unterredung war ſehr er nunternd 
für mich. — „Habt ihr den Plan, wie ich 
sbehandelt werden ſoll, geſchrieben?« — 
Nein, Sire! Aber ich habe dieſen Plan im 
Kopfe, und werde die Ehre haben Euͤer Mar 
jeſtaͤt, wenn fie mich hören wollen, dieß alles 
ſogleich mit wenigen Worten zu Dann 
„Sagt was ihr wollte 

Euͤer Majeſtaͤt haben groſſe Perſtopfun⸗ 
gen, zumal in den Eingeweiden des Unter⸗ 
leibes. Man muß trachten das Stockende 
aufzulöſen, den richtigen Umlauf aller Säfte 
het zustellen; und, ſoviel man ohne Nachtheil 
der Kräfte kann, das Ueberfluͤſſige wegzu⸗ 
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ſchaffen. Zuerſt nehmen Euͤer Majeſtaͤt, ganz 
allein, ein ſehr aufloͤſendes, exoͤfnendes, und 
gelinde abfuͤhrendes Mittel. In der Folge 
kann man dann die eroͤfnenden und abfuͤhren⸗ 
den Mittel verſtaͤrken, und fie durch ſtaͤrkende 
unterſtuͤtzen. Dieß iſt mein ganzer Plan, und 
weiter hinaus weiß ich nichts. 

„Ihr wollt Mich alſo heilen 2 — Lin⸗ 
dern will ich den Zuſtand Euͤer Majeſtaͤt, wenn 
Sie Geduld genug haben, und mir Zeit ge⸗ 
nug vergoͤnnen. Eine ſehr gelinderte Kranke 
heit iſt am Ende eine halbgeheilte Krankheit. — — 
„Da habt ihr Recht. Aber was wollt ihr 
„mir denn geben 2a — Ein ſehr gemeines, 
allgemein bekanntes, auͤſſerſt einfaches Mit⸗ 
tel, deſſen ſich die Griechen und Roͤmer ſchon 
bedienten, den Saft vom Löwenzahn zur 
e een — „Das iſt eine 
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» Pflanze die ich nicht kenne — Sie waͤchſt 
im Fruͤhling auf allen Wieſen. — „Den 
veaͤwen möchte ich wohl kennen, Für den die⸗ 
vſer Zahn erſchaffen ward 2a — (eaͤchelnd) 
Sire, dieß wird ſich bald zeigen. — „Aber 
afennet ihr die Wirkungen dieſer Pflanze aus 
»zigener Erfahrung de — Aus hauͤfiger Er⸗ 
fahrung. — — »Ich will das Mittel nehmen. 


Und nun ſagte ber König noch bey feine 
heiten und frohen, und in dieſem Augen⸗ 
blicke ſarcaſtiſchen Laune: adieu mon cher 
Monfieur, 3 ’obeirai à tous vos ordres. 


Voll Erſtaunung war, als ich bens hemd 
der biedere und redliche Kammerhuſar, Herr 
Schoͤning, der, bey den meiſten Unterredun⸗ 
gen des Koͤnigs mit mir, an der offenen 
Thuͤre ſtand, und dieſe ganze Unterredung 
gehoͤret hatte. Er ſagte: nie war der Koͤnig 
in mediciniſthen Sachen ſo billig und ſo 

e e 
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lenkſam; in ſeinem Leben begegnete er e 
einem Arzte ſo hoͤflich! 

Gegen vier Uhr dieſes Nachmittages 105 

ich den Konig wieder. Auͤſſerſt hoͤflich und 

zufrieden war er wieder, und er ſprach mit 
mir uͤber anderthalb ee von rn 
Dingen. 

Etwas von er Conderſation kann ic 
mittheilen. — „Seht ihr oft den Herzog von 
„Pork, und was denkt ihr von Ihm ke —. 
Den Herzog von Vork ſehe ich, fo oft er mei. 
ner bedarf, und dann nebenher auch noch 
einmal in der Woche. Er begegnet mir aüͤß⸗ 
ſerſt liebreich und guͤtig. Es iſt mir immer 
wohl, wenn ich bey ihm bin. Er iſt ein 
auͤſſerſt liebenswuͤrdiger und durch ſeine in 
England erhaltene Erziehung fo menſchlich 
geſinnter Herr. Nie hat mich der Herzog von 
Vork gedruͤcket und gequaͤlet wie deuͤtſche Prin⸗ 
05 Site ihre . drücken und quaͤ⸗ 

„ len. 
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len. Seine ſchoͤne Seele brachte aus Eng⸗ 
land nach Hannover keine andern als die mit 
allen Rechten der Menſchheit uͤbereinſtimmen⸗ 
den Grundſaͤtze. Unſere ſonſt ein wenig ſpa⸗ 
niſch geweſenen Sitten dort, haben ſich auch 
ſehr nach ihm gebildet und gemildert. 

„Recht ſehr gut habe ich von jeher ge⸗ 
vpwuſſt, daß man einſt in Hannover. fo ſpa⸗ 
vniſch war, wie ihr ſagt; Ich liebe den Her⸗ 
„zog von Pork um ſo viel mehr wegen dieſer 
„Reformation euͤrer Sitten. 

Die ariſtocratiſche Steifigkeit und den 
x adelichen Uebermuth, vertrieb der Herzog von 

Pork aus Hannover, durch feine Milde und 
Gefaͤlligkeit. Aber noch weit nachdruͤcklicher, 
weit republicaniſcher, und mit noch weit 
groͤſſerer Kraft, verſuchte dieſe Reformation 
ſeein muthiger Bruder, der junge Seemann, 
Prinz Wilhelm. Es iſt ſehr zu wüͤnſchen, 
Br die Soͤhne unſers Koͤnigs immer bey uns 
3 bleiben, 
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bleiben, damit ſich bey dem Adel und dem 
Buͤrgerſtande in Hannover der Roſt von un⸗ 
ſern alten Sitten ganz verwiſche. Als ich 
einſt den Herzog von Pork, des Morgens 
fruͤhe krank fand, und ihm ſagte, er moͤchte 
mir erlauben daß ich ihn auf den Abend wie⸗ 
der ſehe, antwortete er mir: kommen ſie, 
wenn fie nichts befferes zu thun haben! — 
Kein Menſch iſt in Hannover weniger anmaſ⸗ 
ſend und weniger ſtolz als der Herzog von 
Pork. 

»Ich liebe den Herzog von Pork unend⸗ 
lich. Er iſt für fein Alter fo ſehr ausge, 
vbildet. Er hat fo gute Manieren, und fo 
„viele Kenntniſſe. Er iſt fo vernünftig und 
»gefittet.. Man muß einem Prinzen dafuͤr 
vdanken wenn er fo viel Verdienſt hat, denn 
„mehrentheils haben Prinzen gar kein Ver⸗ 
udienſt! Ich habe den Herzog von Pork oft 
vin kleinen en beobachtet, wo er gar 

; G vnicht 


—— 87 


vnicht vermuthen konnte, daß Ich auf Ihn 
vſche. Der Menſch achtet in ſolchen Klei⸗ 
vnigkeiten gar zu oft nicht auf ſich ſelbſt, und 
vmacht ſich dann eben da weit mehr kund als 
»in groſſen Dingen, wo man ſich immer zu⸗ 
nfammenfaffet weil man weiß daß man von 
„andern. Menſchen beobachtet wird. Bey 
ndieſen Wahrnehmungen habe ich auch immer 
nden Herzog von Pork ſo gefunden, wie Ich 
vihn zu finden wünfchte.“ 

Sire, es iſt aber auch nicht wöglich, daß 
man Ihnen mehr ergeben ſey, als der Her⸗ 
zog von Pork Euͤer Majeftät ergeben iſt. 
O wie gerne wuͤrde er fein. Leben für, Sie 
aufopfern! N 

„Er weißt wie ſehr Ich ihn lebe; und 
nich hoffe, daß er einſt ein guter General wer⸗ 
nden wird.“ 

Der Koͤnig verſprach mir nun noche be 
vor er mich verabſchiedete: Er wolle Morgen 
84 frühe 
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frühe Nas ihm vorgeſchlagene . aus dem 
Loͤwenzahne nehmen. 

Der Loͤwenzahn ward nicht genommen: 
denn als ich am ſieben und zwanzigſten In⸗ 
nius, um acht Uhr des Morgens zu dem 
Koͤnige kam, bemerkte ich nicht mehr die ge⸗ 
ringſte Spur von allen guten Entſchluͤſſen 
des vorigen Tages. Verſchwunden war die 
Folgſamkeit, uͤber die Herr Schoͤning geſtern 
fo. ſehr erſtaunte. Der Konig bewillkommete 
mich gleich beym Eintritt in fein Zimmer mit 
einer auͤſſerſt zahlreichen Artillerie von Eins 
wuͤrfen wider den Lowenzahn. Mit der groͤ⸗ 
ſten Freymuͤthigkeit beantwortete ich alle Ein⸗ 
wuͤrfe des Koͤnigs, denn ſeine Artillerie war 
dießmal nicht ſchwer. 

Die Unterredung uͤber den aan 
ward indeſſen immer lebhafter, und endigte 
ſich endlich ſo. — „Das ſage ich euch aber 
jun voraus, Ich nehme euͤre Arzuey nur 
F * . veinmal 
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seinmal im ganzen Tagen — So haben 
Euͤer Majeſtaͤt ſehr viel zu nehmen. — „Wi 
„iel 4 = Zwey bis drei) Eßloͤffel voll. — 
Das heiſſe ich nicht viel — Deſto beſſer. 
Aber nach zwey bis drey Eßloͤffeln von dem 
Löwenzahn, die man auf einmal nimmt; 
kann man übel werden, vielleicht gar ſich er⸗ 
brechen. — „So nehme Ich den Loͤwenzahn 
vnicht l Es kann auch ſeyn, daß dieſt 
nicht geſchieht; Euͤer Majeſtaͤt koͤnnen mit 
kleinern Doſen anfangen. — „Mir mißfaͤllt 
dieſes langſame Fortſchreiten. - — So neh⸗ 
men Euͤer Majeſtaͤt gleich zwey Eßloͤffel voll 
in Fenchelwaſſer, das wohlthaͤtig für den 
Magen iſt. — „Kann ich bald darauf Caffee 
vtrinken * — Eine halbe Stunde nachher. — 
„Aber der Lwenzahn kann die Kraft verloh⸗ 
„ren haben, die er zur Zeit der Griechen und 
„Romer hatte. — Dieſe Pflanze und ihre 
Kraͤfte kenne ich nicht etwa nur aus Bücher. 
ö F 5 Ich 
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Ich bediene mich des eingekochten Safts der⸗ 
felben ſeit dreiſſig Jahren. Jeden Fruͤhling 
verſchreibe ich gegen alle Krankheiten die von 
Verſtopfungen der Eingeweide herruͤhren, 
vielleicht mehr als einen Centner dieſes Ex⸗ 
tracts. Aber — wenn auch alles was ich 
ſage, Euͤer Majeſtaͤt nicht beredet, und nicht 
uͤberzeuͤget: ſo machen es dieſelben mit mir, 
indem Sie das Mittel aus dem Löwenzahn 
nehmen, wie Alexander mit ſeinem Arzte von 
dem man ihm ſagte, er wolle ihn vergiften! 
Trinken Euͤer Majeſtaͤt dieſen Gift in meiner 
Gegenwart, und ſehen mir dabey ſcharf ins 
Geſicht. Sie werden erfahren, daß ich eben 
fo, wenig aus meiner Faſſung komme, als der 
| aut des groſſen Alexanders. 

Dieſe kleine Rakete ſchien bey dem K. 
nige mehr zu wirken als alle medieiniſche Rai⸗ 
ſonnements. Er lachte laut, auf eine auͤſ, 
la. liebreiche und froͤliche Art, und ſagte 

laut 
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laut und nachdrücklich: »Ich werde kn 
„Mittel nehmen le 

Meinen Abſchied fuͤr dieſen Wörgl gab 
mir der Koͤnig mit folgenden Worten: adieu 
mon bon Monfieur. Vous me fairies plaiſir, 
fi vous voulies revenir cette aprésdinèe & 
trois heure, pourvü que cela ne vous in- 
commode pas. 

Um drey Uhr fieng die Unterredung fo 
an. „Aber ſagt mir, iſt es möglich, daß Ich, 
vin meinem Alter, nach aller Arbeit die ich 
v gethan, nach einem ſo ununterbrochenen 
v beſchwerdevollen Leben, und jetzt nach allem 
„meinem Leiden, auch nur noch die allerge⸗ 
„ringſte Erleichterung hoffen und erwarten 
„dürfe z — Es iſt moglich. — »Ich kann 
„es nicht glauben.“ — Ich glaube es: 
denn am erſten Tage, als ich die Ehre hatte 
Euͤer Majeſtaͤt den ganzen Nachmittag hin⸗ 
durch zu ſehen, waren Sie fo ſchwach, fo 

bitte 
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hinfällig, daß ich glaubte, Sie wuͤrden ſich 
in langer Zeit nicht wieder erhohlen. Mit 
Schrecken kam ich den andern Tag wieder, 
und fand Euͤer Majeſtaͤt heiter und froh. 
Es iſt alſo Lebenskraft da; und ſo lange die 
da iſt, habe ich Muth. — Morgen frühe 
vnehme ich den Loͤwenzahn. e N 
Am acht und zwanzigſten Junius fruͤhe 
um ſechs Uhr nahm der König den Loͤdenzahn 
und zwar in ziemlich ſtarker Doſe, zwey Eß⸗ 
löffel voll des Saftes in Fenchelwaſſer auf⸗ 
geloͤſet. Ich kam zur gewohnlichen Zeit, um 
acht Uhr; und hoͤrte nun Wunder, ſo, daß 
ich meinen Augen nicht traute, und mich auf 
meine Ohren nicht verließ. t 
„Eier Mittel, mein lieber Herr Zimmer⸗ 
mann, iſt ein mediciniſcher Courier, der auf 
„den erſten Befehl, geradezu, und mit der 
umoͤglichſten Schnelligkeit am Orte feiner Be⸗ 
sfimmang eintrift. > Eier Mittel hat Geiſt, 
denn 
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vdenn es weiß wo mein Uebel fie. Ihr ſeyd 
Hein Mann, der gerade dahin trift, wohin 
ner zielet. Ihr thut Wunder: denn ich bin 
uheuͤte mehr erleichtert, als ich es noch nie 
„durch kein einziges Mittel geweſen bin. Ich 
befinde mich beſſer als ich mich noch wie ſeit 
„meiner ganzen Krankheit befunden habe.“ 

Wunder habe ich nie gethan, werde ſie 
nie thun, und glaube an keine, als diejeni⸗ 
gen die Euͤer Majeſtaͤt im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege thaten. Sire, Sie ſagen mir zu viel, 
viel zu viel, Gutes von meinem Mittel! Sie 
haben letzte Nacht gut geſchlafen, und ſchrei⸗ 
ben nun meinem Mittel den behaglichen Zu⸗ 
ſtand zu, den Sie dem Schlafe zu verdanken 
haben. Der giebt Ihnen heuͤte dieſe Kraft, 
dieſen Muth, dieſes Vertrauen. 

„Mein gutes Befinden iſt die Wirkung 
veülres Mittels. Andere male habe ich auch 
FR geschlafen, und befand mich deswegen 

vnicht 
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sticht beſſer. Seht, wie frey Ich Athem 
vhohle. a — Euͤer Majeſtaͤt ſprechen viel ſchnel⸗ 
ler, und mit groͤſſerer Leichtigkeit. — »So frey 
war mein Athen nicht in langer Zeit.“ — 
Aber darf ich Euͤer Majeſtaͤt eine Anmerkung 
machen? Durch ihre Beharrlichkeit uͤberwan⸗ 
den Sie alle ihre Feinde; durch ihre Beharrlich⸗ 
keit in allen ihren Unternehmungen, machten 
Sie unerhoͤrte Dinge moͤglich, und erwarben 
ſich einen unſterblichen Ruhm: und nur 
durch dieſe Beharrlichkeit koͤnnen Sie anjetzt 
ihre Krankheit und ihr Leiden mildern. — 
„Wird dieſes Mittel die Geſchwulſt aus mei 
„nen Beinen vertreiben 2“ — Vielleicht, wenn. 
es genug auf den Stuhlgang wirket. Dieß 
koͤnnen aber in der Folge auch andere Mittel 
thun. — »Wie geſchwind wird mich der 
sböwenzahn, nach eurer Meinung, erleichtern: 
»in zwey Monaten a — Vielleicht in einem 
u) Heuͤte 
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Heuͤte verabſchiedete mich der König, mit 
groͤſſerer Zufriedenheit und mit gruͤſſerer Gute, 
als noch an keinem der vorigen Tage. 

Eben ſo munter und eben ſo zufrieden 
wur ber Konig des Nachmittages um drey 
Uhr. Er unterrebete ſich mit mir uͤber ſehr 
mancherley Dinge. 

Zum Exempel. »Ihr ſeyd mit der Kai⸗ 
»ferinn von Rußland in Correſpondenz * 
Die Kaiſerinn hat die Gnade bisweilen an 
mich zu ſchreiben. — „Die Kaiſerinn fraͤgt 
neuͤch Ihrer Geſundheit wegen um Rath. 
Dazu hat die Kaiſerinn keine Urſache, weil 
Sie der allervollkommenſten Geſundheit ge⸗ 
nieſſet. Litteratur, Menſchenliebe und Phi⸗ 
loſophie, find der Inhalt der Briefe womit 
die Kaiſerinn mich beehret. — „Man weiß 
„doch überall, daß die Kaiſerinn krank iſt. . 
Die Kaiſerinn weiß daß man dieß uberall 
glaubt. Sie ſcherzet oft daruͤber, und ſchrieb 
3 mie 
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mir einſt: Ihre Geſundheit koſte ihr jahrlich 
dreiſſig Pfennige. — „Meine Nachrichten 
vlauten nicht fo. — Eder Majeſtäͤt wiſſen 
am beſten, wie unzuverlaͤſſig, in ſolchen 
Faͤllen, oft die geheimſten und ganz aus der 
Nähe kommenden Nachrichten ſind. Ich weiß 

ſehr genau, daß alles was man von der 
Kraͤnklichkeit der Kaiſerinn erzaͤhlet, nicht 
wahr ſeyn kann. Die Kaiſerinn vertraͤgt die 
allerſtaͤrkſt ten Fatiguen. Sie machte im vo⸗ 
rigen Sommer eine Reiſe von zweyhundert 
und funfzig deuͤtſchen Meilen, bey der beſten 
Laune, und der anhaltendeſten Froheit des 
Geiſtes. Dieſe gute Laune verlaͤſſt die Kai⸗ 
ſerinn nie, und den ganzen Tag iſt ihr Geiſt 
geſchaͤftig und wirkſam. In den Stunden 
ihrer Muſſe ſchrieb Sie noch neulich ein Geſetz⸗ 
buch für Rußlands Adel, ein Geſetzbuch für 
Rußlands Städte, ein vergleichendes Gloſſa⸗ 
rium aller ne und Mundarten, und 
1. . gegen 


gegen Schwaͤrmerey und Aberglauben einige 
Luſtſpiele voll lachender Satyre, voll Witz 
und Laune. — »Ich geſtehe es, die Kaiſe⸗ 
vrinn von Rußland iſt eine Frau von auſſer⸗ 
eee Genie. « 

Am Morgen bes neuͤn und ane 
Vabes befand ſich der König nicht ganz ſo 
gut wie den Tag vorher; aber er war doch 

nicht weniger aufgeweckt, guͤtig, en 
und von heiterer Laune. a 
Die Unterredung war kurz. »Ihr ver⸗ 
vſteht wie man euͤre Kunſt einfach machen 
„kann. Gar ſehr liebe Ich die Simplicitaͤt 
vin der Medicine“ — Weil Eiier Majeſtat 
gewohnt find die groͤſten Dinge mit den eln⸗ 
fachſten Mitteln auszuführen. — „Je mehr 
„Triebwerke man bey einer Machine anbrin⸗ 
get, deſto mehr kommt man in Gefahr, daß 
veines dieſer Triebwerke feinen Dienſt verfagt, 
nund dann die ganze Sache verdirbt“ 
Dritter Band, G Der 
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Der König endete die Unterredung mit dleſen 
Worten: »Ich werde eee euer Werte 
»zu nehmen A 

Um drey Uhr des e fd ich 
den . auͤſſerſt aufgeweckt und froh, ob 
er gleich eine Aenne 8 3 
hatte. 

„Meine Colik pa a n 100 
belle zu viel Melonen gegeſſen habe. en . 
Allein ſchaden die Melonen nicht ſo ſehr / wie 
in Vermiſchung mit vielen andern Speiſen.— 
„Kennt ihr die kleine gruͤne africanifche, Me 
lone, die inwendig weiß iſt? Sie uͤbertrifft 
„alle übrigen Gattungen durch die Lieblichkeit 
v»ihres Geruches und Geſchmackes. “ Dieſe 
Melone haben wir in Hannover nicht, ob 
wir gleich faſt alle auslaͤndiſche Fruͤchte in 
der groͤſten Vollkommenheit haben. — »Mor⸗ 
gen ſchicke Ich eüch eine ſolche Melone; und 
3 ihr e wie ſchwer es iſt, der 
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Verſuchung nicht zu unterliegen. Aber 
ſo bin ich ein beſtochener Richter. 

Als ich am Morgen des dreiſſigſten Ju⸗ 
nius den Koͤnig bey ſehr guter Laune ſah, er⸗ 
griff ich den Augenblick um von Diaͤt zu 
ſprechen. Der Koͤnig gab mir in allem Recht, 
ſagte ſelbſt vortrefliche Dinge über Diät, und 
verſicherte mich, daß er alle dieſe Regeln be⸗ 
folge, von jeder Speiſe das Schaͤdliche und 
Unverdauliche abſondere, und ſich begnuͤge 
jede Schuͤſſel bloß zu ſchmecken. Er kam 
nun wieder auf die Melonen, und ſagte, Er 
wolle mir heuͤte ſelbſt eine von ſeiner Tafel 
ſchicken: welches dann auch geſchah. 

Nach Beendigung des Capitels uͤber Diaͤt, 
kam der Monarch auf andere Dinge. »Fin⸗ 
„der ihr Potsdam, ſeit den funfzehn Jahren 
vda ihr hier geweſen ſeyd/ ſehr verändert a — 
Zum Erſtaunen. Eier Majeſtaͤt haben in 

* Zeit eine ſehr groſſe Menge neuͤer Hauͤſer 
g G 2 bauen 
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bauen laſſen. Die Stadt iſt von allen Sc 
ten verſchoͤnert. Auſſer den vielen Pallaͤſten 
gefällt mir zumal auch die Bauart der vielen 
kleinen Hauͤſer, die Privatperſonen fo gut 
nachahmen koͤnnten, wenn ſie Geſchmack haͤt⸗ 
ten. Unſere niederſaͤchſiſchen Hauͤſerbauer 
ſollten hieher kommen, um Hauͤſer bauen zu 
lernen. Die Baukunſt iſt in Nieder ſachſen 
noch groͤſtentheils in ihrer Kindheit. Dieſe 
ſchoͤnen kleinen Hauͤſer wuͤrden nicht viel mehr 
koſten als unſere hoͤlzernen Kaſten in Hanno⸗ 
ver: die Verzierungen ſind von einer Com⸗ 
poſttion die gegen die Witterung aushaͤlt. — 
„Dieſe Verzierungen ſind auch von gehauenen 
„Steinen, s’il vous plait!“ — Ich merke 
daß ich eine Sottiſe geſagt habe, und bitte 
Eier Majeſtaͤt um Vergebung. — »Ich 
baue ſehr gerne und baue viel.“ — Eier: 
Majeſtaͤt machen dadurch nicht nur ihre Re⸗ 
ſidenzſtaͤdte zu den ſchoͤnſten Städten in Eu. 
Aale a ropa, 
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ropa, ſondern Sie helfen dadurch auch in 
allen ihren Laͤndern der Armuth auf, und 
ſchenken Haüſer an Menſchen die keine Haüſer 
haben. — »Ich habe nie kein groͤſſeres Ver⸗ 
„gnuͤgen, als wenn ich einem armen Manne 
„kann ein Haus bauen’ Taffen.« 
Der Herr General Graf von Goͤrtz kam. 
um zwey Uhr des Nachmittages, gerade von 
der Tafel des Koͤnigs zu mir, ARKHPNNR 
mir üble Nachricht. b 
Bey der Mittagsmahlßzeit hatte der Ka- 
nig ſehr uͤbel die Diaͤtregeln befolget, die er 
mir ſelbſt dieſen Morgen ſo meiſterhaft an⸗ 
gab. Der Herr General von Gortz machte 
mir, als Augenzeuge, hiervon nachfolgende 
Beſchreibung. „Der Koͤnig hatte, wie im⸗ 
omer, ſehr viele Suppe zu ſich genommen; 
veuund dieſe beſtand, wie gewohnlich, in der 
vallerſtaͤrkſten und aus den heiſſeſten Sachen 
vausgepreſſten Bouillon. Zu der Portion 
63 „Suppe 
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„Suppe die der Koͤnig aß, nahm er einen 
s groſſen Eßloͤffel voll von geſtoſſenen Muſ⸗ 
v katenbluͤthen und geſtoſſenem Ingwer. Er aß 
vſodann ein gutes Stück boeul a la Ruſſienne 
„leine Erfindung des Herrn Oberſten von 
»Pinto) Rindfleiſch das mit einem halben 
„Quartiere Brandtwein abgekocht war. Hier⸗ 
sauf ſetzte er eine groſſe Menge von einem 
„italieniſchen Gerichte, das zur Hälfte aus 
utuͤrkiſchem Waizen beſteht, und zur Hälfte, 
vaus Parmeſanerkaͤſe; dazu giebt man den 
„Saft von ausgepreſſtem Knoblauch, und 
vdieſes wird in Butter fo lange gebacken, bis 
veine harte, eines Fingers dicke Rinde umher 
ventſteht; über alles gieſſet man endlich eine 
„ganz aus den heiſſeſten Gewuͤrzen beſtehende 
„Bruͤhe, und dieſe von dem Lord Marſ hal 
»in Sansſouci zuerſt angegebene, aber von 
dem Könige emendirte und eorrigirte Lieb⸗ 
ei bieß rg Endlich ber, 

uſchloß 
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nfehloß der Koͤnig, indem er den herrlichen 
„Appetit lobte den ihm der Löwenzahn ma⸗ 
yche, die Scene mit einem ganzen Teller voll 
vaus einer Aalpaſtete, die fo heiß und wuͤrz⸗ 
haft war, daß es hien, * ſey in der Hoͤlle 
„gebacken.. id 
Bey Tafel zeigte ſi fi 0 wi die ſchclehe 
Wikung dieſes herrlichen Appetits. Ver⸗ 
ſchwunden war die gute Laune und die Fro 
lichkeit, die der Monarch den ganzen Morgen 
hindurch, und auch ſelbſt noch ſeiner Tiſch⸗ 
geſellſchaft geauͤſſert hatte. Noch an der Tas 
fel ſchlief er ein, hatte convulſiviſche Bewe⸗ 
gungen im Geſichte, erwachte aber bald mit 
einer Neigung zum Erbrechen, und hub die 
Tafel eine Stunde fruͤher als gewohnlich auf. f 
Wie jaͤmmerlich nun ſchon der Monarch 
in ſeiner Seele, mich und meinen armen Loͤ⸗ 
wenzahn verurtheilt hatte, dieß wuſſte ich 
nun auch zum voraus: Es kam aber alles 
Hoi 64 noch 
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noch gar viel aͤrger, als ich dachte, und er⸗ 
wartete. Um drey Uhr, wie mir befohlen 
war, erſchien ich mit langſamen Schritten, 
muthlos, mit zuruͤckgepreſſtem Gram, und 
mit wahrem Widerwillen — vor Seiner Ma⸗ 
N a 
Schrecklich war der Sid feiner Augen. 
auen tiefen Hoͤhlen der Wangen, und zu⸗ 
mal in ſeinen ſonſt ſo feinen und ſo angeneh⸗ 
men Lippen, ſaß die ſchwaͤrzeſte, fuͤrchter⸗ 
lichſte Traurigkeit. Die erſten Worte, die 
der König mit einer mir ganz fremden Stim⸗ 
me ausſprach, erſchuͤtterten mir Herz und 
Seele. 

Lange ſtand ich im Zweifel, ob ich es 
auch wagen ſolle, dieſe Worte zu wiederhoh⸗ 
een? — Aber melankoliſche Gefühle find bey 
den groͤſten Menſchen nicht anders beſchaffen 
als bey den allergewoͤhnlichſten Menſchen, 
und der groͤſte Mann ſpricht in einer ſolchen 

Ge⸗ 
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Gemuͤthsverfaſſung nicht anders als jeder 
arme melankoliſche Menſch. Alſo weil ich 
Geſchichte ſchreibe und keinen Panegyricus, 
kann ich und darf ich nicht verheelen, daß 

Friedrich der Groſſe mir in dieſem ſchauderig⸗ 
ten Augenblicke ſagte: „Ich bin nichts mehr 
Bals ein altes Gerippe; Ich tauge zu nichts 

vmehr, als hingeworfen su werden ur den. 

„Anger (DE. 

Mit der zaͤrtlichſten eee gab ich 
hierauf zur Antwort: Euͤer Majeſtaͤt ſehen 
jetzt nur die allerſchlimmſte Seite der Sache. 
Sie vergeſſen ganz die guten Zwiſchenrauͤme, 
die Sie ſo oft haben, und noch geſtern und 
dieſen Morgen hatten. Sie vergeſſen, was 
fie doch alle Tage ihres Lebens, jeden Mor⸗ 
gen ohne Ausnahme, fuͤr ihr ganzes Reich, 
fuͤr alle ihrem Scepter unterworfene und an 
f 65 ihrer 
i 60 je ne ſuis plus qu'une welle Cres Penne 
à etre jettee für la voirie, 
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ihrer Vaterhand geleitete Volker, thun und 
ſind. Solche Augenblicke von Traurigkeit 
gehen bald voruͤber, und dann fuͤhlen Euͤer 
Majeflät auch gewiß wieder die ganze Kraft 
und Gewalt ihres Geiſtes. Ihr Unterleib iſt 
jetzt ſehr voll und bedruͤcket; nach einigen; 
guten e iſt e alle u eg 
wieder da. 100 
Der ne ſah mir bange immer, 10 
— . er mit mir ſprach, gerade ins Geſicht, 
und mit Augen wie ſie Gott vielleicht nur die⸗ 
ſem einzigen Koͤnigskopfe gab. Anjetzt da er 
jene ſchrecklichen Worte ausſprach, drehten 
ſich ſeine Blicke von mir weg. Aber indem 
ich Ihm mit bewegter und geruͤhrter Stimme 
die Gefuͤhle meines Herzens redlich und nais 
ausdruͤckte, und mit dem Bewuſſtſeyn, daß 
ich als Menſch mit einem Menſchen ſpreche: 
kamen ſeine Augen zu mir zuruͤck, mit unaus⸗ 
Rn ae Seründlichfeit, und 
Milde! 
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Milde! Fernweg von -Konigen verwüͤnſchte 
ich mich in irgend einen armen Winkel der 
Freyheit, am Anfang dieſer Viertelſtunde; 
und an ihrem Ende: zählte ich ſie unter die 
glücklichften meines Lebens. . 
Am Tage nach dieſer ſchauderigten ah 
mir doch zulezt unvergeßlich ſuͤſſen Scene, 
am erſten Julius, war Friedrich des Mor⸗ 
gens um acht Uhr noch niedergeſchlagen und 
traurig, aber auf eine mildere Art. Unaus⸗ 
ſprechlich angenehm war ſeine Stimme. Er 
ſprach mit mir ſo hinreiſſend freuͤndlich und 
liebevoll, daß ich die groͤſte Muͤhe hatte die 
Thraͤnen meiner Erkenntlichkeit zuruͤckzuhal⸗ 
ten. Hauͤfig nannte er mich: mon cher 
Monſieur, mon bon Monſieur, mon cher 
Monfieur Zimmermann, und ſogar mon ami! 
Solche Ergieſſungen von Gutmuͤthigkeit 
waren jedoch bey Friedrich nicht was ſie bey 
andern Menſchen finds; denn unmittelbar 
nachher 
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nachher auͤſſerte ſich ſchon wieder eine ganz 
andere Seite feines Charakters. Er ſagte : 
„das Wohlſeyn weniger Tage gieng bald 
„woruͤber le — Ich vergaß auf einen Au⸗ 
genblick mit wem ich ſprach, und hatte die 
treüherzige Unbeſonnenheit, darauf haſtig zu 
erwiedern: Eier Majeſtaͤt vertragen und ver⸗ 
dauen wahrlich ihr Eſſen nicht! — Der Mo⸗ 
narch, der dieſe Worte nicht gehsret haben 
wollte, gab mir zur Antwort: »Ich hatte 
„heüte dennoch ein ſehr ruͤhrendes Vergnuͤgen⸗ 
„Man ſchreibt mir daß es in meinem Lande 
umit der Erndte nicht ſo ſchlecht ſtehe, als 
„ich erwarten muſſte.«— Aus dieſer Ant⸗ 
wort merkte ich was die Klocke geſchlagen 
hatte, verwuͤnſchte meine Unbeſonnenheit, 
und ſprach vom Wetter! — Der Konig 
nahm ſodann doch feinen Hut ſehr freuͤndlich 
ab, und ſagte wie gewohnlich: adieu mon 
cher Monſięur, ayés la complaiſance de re. 
venir wi A trois heure; | 
Bey 
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Bey ſehr guter Laune war Friedrich um 
drey Uhr, nach verſchiedenen ſtarken Stuhl: 
gängen, und darauf erfolgter groſſer Er⸗ 
leichterung. Er unterhielt ſich lange mit mir 
uͤber mancherley Dinge, und ſagte, zu mei⸗ 
nem groſſen Vergnuͤgen, bis vollends ans 
Ende da ich es ſelbſt veranlaſſte, kein Wort 
von Sachen ſeiner Geſundheit. 

Einige Reden des Königs kann ich ar 
zählen, und andere befielt mir die gefunde 
Vernunft zu verſchweigen. Der König fragte; 
vaus welchem Theile der Schweitz ſeyd ihr 
ogebuͤrtig? — Aus dem Staͤdtlein Brugg; 
im Canton Bern. — »Ich kenne dieſen Ort 
sticht. Es iſt der Ort wo mir die Siege 
und Schickſale Eier Majeftät oft den Schlaf 
benahmen. — »Giebt es in der Schweitz 
„noch Abkoͤmmlinge der erſten Stifter der 
„Republik bæ — Dieß wuſſte ich nicht. Aber 
ich wuſſte daß ſchwankende Antworten dem 

Könige 


110 — 

Könige mißffelen. Alſo antwortete ich keck: 
nein! — „Wilhelm Tell war ein groſſer 
„Wohlthaͤter ſeines Vaterlandes.“ — Er 
und ſeine Gehuͤlfen erzeigten der Schweiß die 
groͤſte Wohlthar, die man feinem Vaterlande 
erzeigen kann: wir verdanken dieſen heroi⸗ 
ſchen Männern unſere Freyheit! — »Ich 
vliebe ſehr die republicaniſchen Verfaſſungen 
„Aber unſtre Zeiten find’ fuͤr alle Republiken 
vſehr gefährlich; nur die Schweitz wird ſich 
„noch lange erhalten. Ich liebe die Schwei⸗ 
utzer, und zumal die Regierung in Bern. 
„Es iſt Wuͤrde in allem was die Regierung in 
„Bern thut; ich liebe die Berner (e 


0 Uber, Herr de Lavaur liedet die Berner nicht, 
denn Er ſagt: Melt fort douteus que Frederic 
aim veéritablement les gouvernemens ariſto- 
oratiques. II vonlait fans doute faire un com- 
pliment a M. Z., ou ce qui ek bien plus pro- 
bable encore, woc ai il n’avoic tonferye 
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Es war doch ein hoͤchſt frappantes Wort 
aus dem Munde eines ſo unumſchraͤnkten 
Monarchen: »Ich liebe die republieaniſchen 
„Verfaſſungen!«“ — Aber an den groͤſten 
Seelen ſollten eigentlich die ſchoͤnſten und den 
Rechten der Menſchen angemeſſenſten Geſin⸗ 
nungen nicht frappiren. Eüͤer Maſeſtaͤt, ant 
wortete ich, machen mich durch dieſe unver⸗ 
geßlichen Worte ‚glücklich. und hochherzig. 
Aber alle Republiken verdienen doch ihre Ach⸗ 
tung nicht: zum Exempel die Hollander. 
„Der Konig von Frankreich regiert und 
»gebietet in Amſterdam ſo unumſchraͤnkt wie 
»in Champagne. — Und die Hollander ha⸗ 
ben jetzt ein hitziges Fieber und eine Hirn⸗ 
wuth⸗ 
äucune halne contre ‚les Betnojs; de ca du'ils 
avoient condamné un de ſes ouvrages au feu, 
Quand on lit ce qui ſuit, et qu'on penſe à cette 
brülure, on eſt tenté de prendre tout ceci pour 


un perfiflage. Vie de Eröderic. IL, gar Mr. de 
Lavaux. Tom. VII. pag. 132, 
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wukh, die den Namen von Patrioten und 
Patriotiſmus ewig ſchaͤndet und zum Ekel 
macht. — „Das iſt wahr. Aber mir miß⸗ 
vfaͤllt doch auch — — — Hier ſagte mir 
der Monarch einige ſehr wichtige Dinge uͤber 
den damaligen Gang der Sachen in Holland, 
die mir ſein gemaͤſſigtes Betragen erklaͤrten; i 
und dieß mit einer Offenheit uͤber die ich er⸗ 
ſtaunte. Er hatte ſogar die Gnade hinzuzu⸗ 
ſetzen; ceci ſoit dit entre nous! 
Gluͤcklich fuͤr mich, hatte Friedrich feinen 
Zuſtand unter dieſen und andern Geſpraͤchen 
vergeſſen. Nun kam ich aber ſelbſt darauf; 
und bat Seine Majeſtaͤt, den folgenden Mora, 
gen den Lo wenzahn wieder zu nehmen? Der 
Konig antwortete mir, ganz meiner Erwar⸗ 
tung gemaͤß: »Ich habe kein Vertrauen zu 
vdieſem Mittel () und gewährte mir den⸗ 
noch meine Bitte. „ 
Am. 


(e way point de eonfiance en cette. drogue.. 
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Am zweiten Julius hatte der Konig den 
Löwenzahn wirklich wieder genommen. Er 
ſagte mir ſogar, dieſes Mittel bekomme ihm 
gut, und war dabey heiter und froh. Ei⸗ 
nen boͤſen Beweis dieſer Heiterkeit und dieſes 
Frohſeyns erfuhr ich jedoch, bevor ich zu 
Ihm kam, im Vorzimmer. Schon dieſen 
Morgen frühe beſtellte er fich für fein Mittags 
eſſen eine Nudelnpaftete. Dieß war eine 
eben ſo fuͤrchterliche Compoſition wie die 
Polenta. Ueberhaupt ließ ſich der König 
taͤglich ſeinen Kuͤchenzettel bringen. Mit ei⸗ 
gener Hand ſtrich er aus, was ihm mißfiel, 
und mit eigner Hand ſetzte er die Gerichte 
hinzu, die er haben wollte. Zwey ſolche 
Kuͤchenzettel, wovon einer ganz don des NE 
nigs Hand iſt, und wovon der andere die 
eigenhaͤndigen Correkturen des Koͤnigs ent⸗ 
haͤlt, habe ich als e in meiner Ver⸗ 
wahrung. 

Dritter Band. H Ein 
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Ein ſehr frohet Morgen war indeſſen 
dieſer Morgen des zweiten Julius. Dev Rd 
nig ſprach auͤſſerſt lebhaft, und ganz in der 
Manier ſeiner beſten Lebenszeiten. Aber das 
wenigſte kann ich und darf ich von dem wie⸗ 
der erzaͤhlen was Er mir an dieſem Morgen 
ſagte; und dennoch hat man von mir ver⸗ 
langen koͤnnen, daß ich mich durch eine aus⸗ 
fuͤhrliche Erzaͤhlung von allem was an dieſem 
Morgen vorfiel, allen uͤblen Folgen einer 
ſolchen Unbeſonnenheit haͤtte ausſetzen ſollen, 
der Befremdung aller vernuͤnftigen Menſchen, 
und dem allgemeinſten und gerechteſten Mif- 
fallen. 

Genug der Koͤnig hielt eine ordentliche 
Fuͤrſtenrevůe. Oft fing er dabey an, daß 
er mich fragte, ob ich dieſen und jenen deut- 
ſchen Fuͤrſten kenne? Er nannte mir in einer 
Reihe viele deuͤtſche Fuͤrſten, von denen ich 
viele nicht kenne. Ich antwortete mit der 
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groͤſten Zuruͤckhaltung, immer ſo, als wenn 
die Zürften gegenwärtig waͤren von denen ich 
ſprach; und von jedem ſagte ich auch alles 
Gute was ich von ihm wuſſte. Der König 
urtheilte uͤber alle, hieb gewaltig ein, und 
die Hiebe waren ſchrecklich. Aber bey aller 
meiner Zuruͤckhaltung, war es mir doch bis⸗ 
weilen ſchlechterdings unmöglich, nicht zu 
Aachen | 
Was der Koͤnig von einem Prinzen fagte, 
der ihm gar nicht zu mißfallen ſchien, kann 
ich indeſſen doch nicht verſchweigen, weil es 
mich auͤſſerſt frappirte; und weil die Conver⸗ 
ſation aus dieſer Veranlaſſung eine mir hoͤchſt 
unerwartete Wendung nahm. 

Vorerſt ſagte der Koͤnig etwas zum Lobe 
jenes Prinzen. Ich antwortete, er iſt ſehr 
liebenswuͤrdig. Dann fuhr der Koͤnig fort: 
Ich bin mit ihm nicht ganz zufrieden. — 
„Er iſt zu intrigant «“ — Man ſagt, er 
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ſey auch ein wenig aberglauͤbiſch, ſetzte ich 
hinzu. — »Ja wohl, antwortete mir der 
„Konig, ſehr aberglauͤbiſch iſt er. In alle 
„Thorheiten der Alchymie und Theurgie hat 
ver ſich verſtiegen; und die haben, wie ihr 
»wiſſt, ihren Urſprung in der Freymauͤrerey. 
„Ich verlache alle dieſe Thorheiten !« 

Hier ward mir bange; denn ich bin we⸗ 
der Schuͤler noch Meiſter geheimer Weisheit. 
Ein Freymauͤrer bin ich nicht, von den My⸗ 
ſterien dieſer Geſellſchaft weiß ich nichts, 
aber gar viel Gutes weiß ich von ihren guten 
Thaten. Ich antwortete alſo ganz unbe⸗ 
ſtimmt: das Lächeln eines Könige iſt oft das 
beſte und immer das mildeſte Geſetz. 

Der Monarch erwiederte mir hierauf: 
»der Aberglauben verlieret doch allenthalben 
vſeine Macht, durch die Fortſchritte der Ver⸗ 
„»nunft.« — In Wien. Aber Sire! Es 
iſt doch ſonderbar, daß in Laͤndern die ſonſt 
* — auf⸗ 
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aufgeklaͤrter waren als Oeſterreich, eben in x 
dieſen Zeiten, da die Philoſophie ſo ver⸗ 
nuͤnftig wird, und da die Phyſik ſolche Nies 
ſenſchritte macht, der Aberglauben ſein Haupt 
nun wieder ſo ſehr emporhebet als in den 
Jahrhunderten der dickſten Finſterniß? — 
„Der Aberglauben dringet jetzt nur ſelten zu 
vden Fuͤrſten. Aber viele von unſern Ge⸗ 
lehrten find aberglauͤbiſch. 

Noch groͤſſer war meine Verlegenheit, als 
mich der Monarch fragte: »ob man in Han⸗ 
„nover auch Unbekannte Obern habe dk — 
Einer, antwortete ich Seiner Mafeſtaͤt, kam 
voriges Jahr zu uns — aus Berlin! Er 
war in alle Weiber verliebt, warb fuͤr einen 
geheimen Orden, eiferte gegen alle Schwaͤr⸗ 
mer, und war ſelbſt der groͤſte von allen. 
Er verdrehte die Augen, ward blaß und roth, 
grimaſſirte und geſticulirte in meinem Hauſe 
ſo Ag on daß f 5%. lauben ſollen: 
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unter allen meinen Schraͤnken, Commoden, 
Tiſchen, Stuͤhlen, Ofen und Betten, unter 
meinem Dache, in meinem Keller, und unter 
dem Feuͤerheerd in meiner Küche — ſtecken 
Jeſuiten! () Er bat mich, um Gottes wil⸗ 
len, wenn ich unendlichem Mord und Todt⸗ 
ſchlag vorbeuͤgen wolle, ſo moͤchte ich doch, 
eiligſt, an die Kaiſerinn von Rußland ſchrei⸗ 
ben, um Sie zu warnen, vor dieſem allent⸗ 
halben im Finſtern ſchleichenden Natterge⸗ 
zuͤchte (.). 

Nun 


0 Des Jefuites etoient en tapinois. 


5 Der ehrwürdige Herr Pater Brey (Man ſehe 
das Faſtnachtsſpiel von Pater Brey, dem fal⸗ 
ſchen Propheten, im achten Bande von Goe⸗ 
thes Schriften) verzeihe mir dieſe Publicität 5 
durch die ich mir bloß alle Unbekannten Obern 
vom Halſe ſchaffen wollte, von denen man jetzt 
in Deuͤtſchland überall angepackt wird, damit 
man in ihren Orden trete. Es iſt wahr, der 
aus Berlin nach Hannover gekommene ehrwür⸗ 
dige 
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Nun kam der Konig an die catholiſthen 
Fuͤrſten, und ich, da ich mir ganz unbekannte 
Dinge hoͤrte, an den Pabſt. Aber Friedrich 
fertigte mich ſehr kurz ab, und ſagte: »mit 
„Dem — iſt es aus lee ö N 
H 4 N Am 

dige Herr Pater Brey hat, wie es Sitte iſt, 
Stillſchweigen von mir gefodert, und ich ver⸗ 
ſprach ihm dieſes Stillſchweigen, als er mit 
heuͤte ankuͤndigte, er wolle mir Morgen die 
groſſen Dinge offenbaren, die bier zu leſen find, 
Aber als der ehrwürdige Mann dieſe Offenba⸗ 
rungen, zum allgemeinen Gelaͤchter der ernſt⸗ 
haften Hannoveraner, von einem Haus und 
von einem ſchoͤnen Weiblein ins andere trug 
und allerwerts um Gottes willen bat, daß man 
doch in ſeinen geheimen Orten trete, brach ich 
mein Stillſchweigen, nachdem jeder andere Bie⸗ 
dermann in Hannover das ſeinige ſchon gebro⸗ 
chen hatte. Sehr unglücklich und unverdient, 
hielt mich alſo freylich dieſer Adonis fuͤr einen 
Fiſch in ſeinen Teich, als er mir verſicherte: 

Er wolle mit zwoͤlf ſolchen Fiſchen ganz Europa 
umſtimmen, und dadurch einem unglaublichen 
Blutbade vorkommen, 
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Am Nachmittage dieſes Tages wirkte nun 
die Nudelnpaſtete; und zwar ſo. — „Hoͤrk⸗ 
„mal, es ſcheint mir doch, der Loͤwenzahn ſey 
v weiter nichts als un peu miton mitaine? 
Euͤer Majeftät glauben ganz gewiß nicht, daß 
ich es wagen und mich erfrechen wuͤrde, Ih⸗ 
nen mediciniſches Spielwerk zu verſchreiben! 
Aber man kann auf eine Krankheit N wie die 
Krankheit Euͤer Majeſtaͤt iſt, nicht Sturm 
laufen. — „Das begreife Ich: denn wenn 
»ihr auf die Krankheit Sturm lauft, fo 
vſchmeiſſt ihr den Kranken zu Boden. «. 

Uebrigens war der Monarch ſehr gnaͤbig 
und ſehr hoͤflich, und verſprach mir beym 
Abſchied: »er werde Morgen fruͤhe den Loͤ⸗ 
„wenzahn wieder nehmen. f 

Am Morgen des dritten Julius nahm er 
auch den Loͤwenzahn, befand ſich ziemlich 
gut, und war wieder ſehr gnaͤdig und guͤtig. 

Muth hatte ich auch, weil mir den Abend 

vorher 
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vorher Herr von Luccheſini erzaͤhlte, der Koͤ⸗ 
nig habe ſo eben mit der gröften Gute von 
mir geſprochen, und in Gegenwart ſeiner 
ganzen Abendgeſellſchaft geſagt: »Ich bin 
„Zimmermann Dank ſchuldig, und bin un⸗ 
„endlich mit ihm zufrieden ().“ — Dieſen 
Muth bedurfte ich anjetzt um ſo mehr, da 
der Konig an dieſem Morgen von nichts als 
mediciniſchen Dingen, die meine Leſer nicht 
intereſſiren wuͤrden, mit mir ſprach; und 
da ich deswegen auch gleich die Gelegenheit 
ergriff, Ihm manche er ae zu 
ſagen. 

Sehr gut befand er ſich auch am Nach⸗ 
mittage des dritten Julius, und er war wie⸗ 
der von der beſten Laune. Kurz eh ich kam, 
hatte er aus eigenem Antrieb, einen aus dem 
waͤſſerigten Aufguſſe von Hollunderblüͤthen, 

935 und 


(0) Je dois des remercimens A Zimmermann, 2c 
je ſuis infiniment content de lui. 
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und Eſſig, aufſteigenden Qualm eingehaucht, 
den ich ihm, einige Tage vorher zur Erleich⸗ 
terung des Athemhohlens angerathen hatte, 
und deſſen gute Wirkung er den Herren von 
ſeiner Geſellſchaft lobte. Nun ſagte mir der 
Monarch ſelbſt, wie nuͤtzlich und wohlthoͤtig 
ihm dieſer Qualm ſeyn; und er ſetzte hinzu, 
auch nach dem Cliſtier, das ich ihm dieſen 
Morgen rieth, befinde er ſich ſehr wohl. 
Aber nun war wieder von der leidigen 
Diät die Rede. Ich ſagte alles über dieſen 
kitzlichen Punkt was ich nur irgend nuͤtzliches 
ſagen konnte. Alles was ich ſagte, hieß der 
Monarch, in dieſer guten Stunde, ſehr gut. 
Dann gieng die Converſation auf folgende 
Art fort. 5 
„Melonen, das geſtehe ich; „vertrage ich 
vnicht. ee Heuͤte aß ich mit meiner Frau 
das lezte Stuͤck der Melone, die Euͤer Maje⸗ 
ſtaͤt mir vor vier Tagen ſchenkten.— »Ihr 
Mr vhabt 
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»habt aber doch geſehen, wie meine chriſtliche 
„Seele gemartert ſeyn muß, wenn ich dieſer 
„Verſuchung widerſtehen ſoll.“ — Es ſcheint 
daß Euͤer Majeſtaͤt ſolche Früchte nicht ver⸗ 
tragen die Ihnen den Leib nicht oͤfnen, und 
Sie nicht ein wenig purgiren. Dieß thun 
Melonen nicht. Trauben ſollten Euͤer Ma⸗ 
jeſtaͤt eſſen, weil dieſe gelinde abführen, und 
weil Sie auf alles, was gelinde abfuͤhrt, 
ſich beſſer befinden. — „Ihr habt recht, 
„Trauben ſind die einzige Frucht, die Ich noch 
„vertrage.“ — Trauben find gar in man⸗ 
cher Abſicht eine auͤſſerſt geſunde Frucht, aber 
in noͤrdlichen Laͤndern kann ich leider nur we⸗ 
nigen Menſchen Trauben anrathen, weil 
man keine Weinberge hat. — „Habt ihr die 
„Weinberge in meinem Lande nicht geſehen ?“ — 
Mit wahrer Ueberraſchung ſah ich den herr⸗ 
lichen Weinbau auf dem Wege von Bran⸗ 
denburg nach Potsdam. Lange war ich von 
5 8 Magde⸗ 
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Magdeburg her, durch den tiefſten Sand ge⸗ 
reiſet, und oft durch ganz unfruchtbare Ge⸗ 
genden; und nun kam ich auf einmal in 
Entzuͤckung, als ich nah bey der Stadt 
Werder die groͤſte Fruchtbarkeit erblickte. 
Bey der hoͤchſten Cultur, durch die ſich die 
Gegend von Werder in eine der ſchoͤnſten und 
reichſten Gegenden verwandelt und veredelt 
bat, vergaß ich aber auch bald den branden⸗ 
burgiſchen Sand. — »So ſtolz ſind die 
„Menſchen, daß fie glauben, alles in der 
„Welt ſey nur für ſie da: und doch weiß Ich 
nicht, warum Gott den Sand erſchuf . 


Ein unglückliches Lachen befiel mich in 
dieſem Augenblicke, weil es mir ſo auͤſſerſt 
naturlich ſchien aber doch auch zugleich etwas 
comiſth auffiel, daß ein Churfuͤrſt von Bran⸗ 
benburg mit ſolcher Naivheit geſtand: »Er 

n nicht warum der liebe Gott den Sand 
»erſchuf! 
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verſchuf lee — Dieſes Lachen brachte mich in 
Verwirrung / aber ich erhohlte mich bald. 

„Mit der Betriebſamkeit meiner Unter⸗ 
„thanen in dieſer Gegend bin Ich auͤſſerſt zu⸗ 
„frieden. Aber es giebt auch Weinberge in 
„Schleſien. Wein wird dort jedes Jahr fuͤr 
»dreyhundert tauſend Thaler gebaut. Aus 
zeinem Theile dieſes Weines macht man 
„Eſſig, und mit dem andern treibt man viele 
„Betruͤgereyen; man verſendet ihn nach Stet⸗ 
„tin, und dann kommt er von da als Pon⸗ 
»tack zuruͤck. Habt ihr hier den Weinberg 
„des Arztes Freſe geſehen de — Den Wein⸗ 
berg und ſeinen Beſitzer. Beyde geſielen mir 
ſehr. »Dieſer Wein bringt feinem Beſitzer 
yjaͤhrlich dreyhundert Thaler ein. — Den 
Wein habe ich gekoſtet. Er hat zwar eine 
ſehr ſchoͤne Roͤthe, aber nehmen es mir Euͤer 
Majeſtaͤt nicht uͤbel, er iſt fuͤrchterlich herb 
und faner. — »Na fo muͤſſt ihr darum auch 
j v„meine 
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uvmeine eigene Trauben koſten. — Der Kt. 
nig rief ſogleich einen Bedienten herein, und 
ſagte, daß man ihm einen Teller mit Trauben 
bringe. Seine Majeſtaͤt wählte ſodann ſelbſt 
die ſchoͤnſte Traube aus, gab fie mir, und 
ſagte: »Eſſet das.“ — Die Traube ſchmeckt 
ſo vortreflich als die ſchoͤnſte Traube von 
Neuͤfchatel. — »Iſt aber auch, mit Erlaub⸗ 
vniß, im Treibhauſe gewachſen.“ 
Nachdem dieſe Unterredung über mancher: 
ley Dinge noch eine gute halbe Stunde fort⸗ 8 
gedauret hatte, fagte der Königs adien mon 
cher et bon Monſieur, und ſetzte ſpaashaft 
hinzu, je me recommande à votre pro- 
tection, et à votre bonne providence! ! 
Von der herrlichſten Laune war der Mo⸗ 
narch, am vierten Julius, des Morgens um 
acht Uhr. Er ſagte mir: „Mit eurem Los 
»„wenzahn bin ich auͤſſerſt zufrieden. Dieſes 
Mittel erleichtert mich ſichtbarlich. Es giebt 
„mir 
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vmir den groͤſten Appetit, und haͤlt mir den 
„Leib ſehr gut offen. Ich will es ſehr gerne 
vfortgebrauchen.“ — Geſtern frühe und 
heuͤte, nahm ich die Freyheit ohne daß es 
Eier Majeſtaͤt wuſſten, denſelben drey Eß⸗ 
löffel voll von dem Saft des Loͤwenzahns, ans 
ſtatt zwey Eßloͤffel voll geben zu laſſen. 
„Das bin ich ſehr zufrieden. Wenn ich 
„Arzney nehme, ſo weiß ich wohl, daß ich 
garſtiges Zeug nehme, und ſchlucke geſchwind, 
»ohne auf den Geſchmack zu achten. Euͤren 
„Qualm habe ich auch wieder eingehaucht, 
„der mich ſehr erleichtert, und mit dem ich 
»ebenfalls fortfahren will. Aber aber“ (Hier 
hub der Monarch den Arm in die Höhe, 
ſtreckte ſeinen Zeigefinger aus, und ſchwang 
ſeine Hand freuͤndlich gegen mich, indem er 
dieſe Worte ausſprach) »fünf und ſiebenzig 
„Jahre ze — — Ein Leben, wie das Leben 
"Eier Majeſtaͤt, berechnet man nicht nach der 
0 Zahl 


Zahl der Jahre. — „Heuͤte, um eilf Uhr, 
» will Ich ausreiten! Lieber Herr Zimmer⸗ 
„mann ich empfehle mich. 

Recht guten Appetit hatte auch hon de Ra 
Koͤnig an dieſem fruͤhen Morgen bey ſeiner 
herrlichen Laune. Nachdem er von vier bis 
ſechs Uhr ſeine Regierungsgeſchaͤfte abgethan, 
ſodann feinen Loͤvdenzahn und bald darauf 
ſeinen Kaffee genommen, aß er beynahe die⸗ 
ſen ganzen Morgen hindurch recht herzhaft. 
Als ich eben weggieng, ließ er ſich zum Fruͤh⸗ 
ſtück einen Teller voll Zuckerwerk bringen, 
das auͤſſerlich eine zarte Rinde von Zucker 
und Eyweiß hat, und in Deuͤtſchland inner⸗ 
lich mit geſauͤrtem Rohm (ersme) ausgefuͤllet 
wird. Dieß ſetzte der König auf den Loͤwen⸗ 
zahn; ſodann aß er noch Erdbeeren, Kirſchen, 
Diablotins, und kaltes Fleiſch. 

Mit auͤſſerſt groſſer Mühe brachte man 
ihn um eilf Uhr auf ſein Pferd. Er ritt 
N 8 drey 
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drey Viertelſtunden, mehrentheils im Gallop, 
im groſſen Garten von Sans ſouci, und kam 
ganz auſſerordentlich matt und entkraͤftet zus 
ruck. Bey Tafel hatte er gar keinen Appe⸗ 
tit. Gleich nach der Tafel muſſte er ſich er⸗ 
brechen: woruͤber ſich diejenigen nicht ver⸗ 
wunderten, die wuſſten, wie der König ges 
fruͤhſtuͤcket hatte. 

So beklommen, ſo matt, und ſo be⸗ 
druͤcket, fand ich ihn des Nachmittages um 
drey Uhr, daß er mich gar nicht ſprechen 
konnte, und mich mit dieſen Worten verab⸗ 
ſchiedete: pardonnés, mon cher Monſieur, 
je ne puis plus parler! — Was uͤbrigens, 
unter dieſen Umſtaͤnden, geſchehen konne, 
verabredete ich mit meinem Freuͤnde, Herrn 
Schoͤning. i N 

Weit beſſer als am geſtrigen Mittag, 
Nachmittag und Abend, befand ſich nun 
ſchon wieder der Koͤnig am Morgen des fuͤnf⸗ 
Dritter Band. J ten 


ten Julius. Er klagte indeffen noch uber 
Druck im Magen und Unterleibe: und ich, 
um mich in Zeit und Welt zu ſchicken, rieth 
ihm fein liebes altes Digeſtivpulver! — Luſt 
zum Sprechen hatte er jetzt wieder. 

„Meine Augen ſchmerzen mich.“ Es 
iſt zu viel Sonnenlicht hier. Befehlen Euͤer 
Majeſtaͤt, daß ich eine Fenſtergardine zu⸗ 
ziehe? — „Nein, nein; Ich habe immer das 
„icht geliebet. Auch haben es Euͤer Ma⸗ 
jeſtät immer um ſich her, nah und fern ver⸗ 
breitet. — Mit einem auͤſſerſt ſanften und 
freuͤndlichen Laͤcheln antwortete hierauf der 

„Monarch: Ach ich war doch immer nichts . 
als ein armer Sterblicher le . 

Mit der noͤthigen Behutſamkeit fieng 10 
nun wieder an, von dem gegenwaͤrtigen mich 
ſehr beaͤngſtigenden Zuſtande des Koͤnigs, zu 
ſprechen. Aber Konig Friedrich hatte nun 
e 5 wi ir mit dem, 
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Feinde nur ſcharmutzirt; aber wir haben ihn 
nicht geſchlagen 1 — Man muß den Feind 
immer von neuͤem angreifen, und ihm keine 
Ruhe laſſen — »Euͤre Art Krieg zu fuͤhren 
„gefallt mir. (Machdem ich den Puls 
gefuͤhlet hatte) Der Puls iſt gut, und nicht 
ſchwach. So lange der Puls ſo bleibt, iſt 
jedes andere Merkmal groſſer Schwaͤche doch 
nur voruͤbergehend. Euer Majeſtaͤt waren 

geſtern Mittag, Nachmittag und Abend, auͤſ⸗ 
ſerſt ſchwach, und nun wird man ſchon wie 
der von dieſer Schwaͤche nichts er Kraft 
iſt alſo im Herzen. 

Dieſe kleine Reflexion ſchien den n Konig 
gu freien. Er antwortete mir laͤchelnd, und 
mit einer hoͤchſt zufriedenen Mine: „Wiſſt 
ihr woher das kommt? cett que mon 
„pere n'a jamais en la Vérole. Habt ihr je 
adie kleinen kraftloſen Geſpenſter geſehen, die 

man in Frankreich ſo haufig ſieht, und die 
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„fo truͤbſelig für die Suͤnden ihrer Vaͤter 
vbuͤſſen a — In Paris ſah ich fie wandeln 
wie Leichname. Eben ſo luͤderlich find zwar 
die Englaͤnder, oder eigentlich ſind ſie noch 
luͤderlicher als die Franzoſen. Dieſe ſind es 
aus Temperament, die Engländer aus Grund⸗ 
ſaͤtzen: denn Luͤderlichkeit iſt guter Ton und 
Landesſitte in England! Aber dennoch be⸗ 
halten die Englaͤnder immer mehr Derbheit 
als die Franzoſen. — „Das kommt daher, 
„weil die Engländer nahrhaftere Speiſen 
veſſen als die Franzoſen: ob Ich zwar auch 
vnicht recht begreife, wie ein blutiger Braten 
„Kraͤfte giebt. 


Nun verabſchiedete mich der Monarch auf 

eine Art, die mich vermuthen ließ, ich werde 

-heüte die Erlaubniß erhalten wieder nach 

* Hannover zuruͤckzugehen. Denn vr fagtes 
Jespere, mon cher Monſieur, que vous me 


fairés le plaifir de revenir encore une fais 
8 cette 
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cette aprösdinee, aſin que je puiſſe vous 
faire mes remereimens pour toutes les com- 
plaifances.que vous avẽs elles pour moi. j 

Nichts erwehnte indeſſen der Koͤnig von 
meiner Abreiſe, als ich um drey Uhr des 
Nachmittages die Ehre hatte ihm wieder auf⸗ 
zuwarten. Er klagte noch ſehr uͤber Druck 

im Magen und Unterleibe, und ſagte daß er 
ſehr von Blaͤhungen und Kraͤmpfen leide. 
Dabey war er von ziemlich uͤbler Laune, wie 
folgende Unterredung zeigt. 

»Euͤer Loͤwenzahn hat nichts gewirkt. 
„Ich befinde mich nicht beſſer ſeitdem ich die⸗ 
uſes Mittel genommen habe.“ — Euͤer Ma⸗ 
jeſtaͤt erinnern ſich, daß ich Ihnen dieſes Mies 
tel vorgeſchlagen habe, um Sie dadurch zu 
erleichtern, aber nicht mit der Hofnung Sie. 
dadurch zu heilen. Noch iſt der Loͤwenzahn 
bey weitem nicht lange genug gebraucht, um 
auch nur gehörig. erleichtern zu koͤnnen; und 

a 3 3 die 
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die oftern Unterbrechungen zerſtoͤren alles 
Gute, das vielleicht dadurch geſchieht. — 
„Es iſt wahr, ihr habt es mir gleich geſagt: 
vdaß Ich keine Erleichterung von dem Loͤwen⸗ 
»zahn empfinden werde, als erſt nach dem 
„Gebrauche von einem ganzen Monat. a 

Kurz war die Unterredung. Der Mo⸗ 
narch verabſchiedete mich bald, und mit 
dem bedeuͤtungsvollen und fatalen Worte: 
aden Monfieur le médecin! — So oft der 
Monarch brummiſch, oder wenigſtens fehr 
uͤbler Laune war, und ſonſt niemals, nannte 
er mich: Monſieur le médecin! 

Als die Herren von der gewohnlichen 
Abendgeſellſchaft, um halb ſechs Uhr, zu ihm 
kanten, verabſchiedete er dieſelben augenblick, 
lich mit dieſen Worten, die mir der Herr 
Marquis von Luccheſini erzaͤhlte: n e 
je ferois de trop mauvaiſe compagnie ce 
foir! 5 


Etwas 


Etwas beſſer befand fich der Koͤnig am 
ſechsten Julius, und er ſprach mit groͤſſerer 
Kraft. 

Die Conberſation gieng ſo: „Ich fuͤhle 
„mich durch den Löwenzahn nicht geheilet.— 
Meine Abſicht war die Engbruͤſtigkeit Euͤer 
Majeftät dadurch zu erleichtern; und, ſo viel 
als moͤglich, der Waſſerſucht und ihren Fol⸗ 
gen vorzubeuͤgen. Aber hindern kann dieſes 
Mittel nicht, daß Euͤer Majeſtaͤt nicht von 
Indigeſtionen leiden, wenn Sie Indigeſtio⸗ 
nen haben. — »Ich habe die Waſſerſucht 
sticht. Was nicht iſt, kann noch ſehr 
leicht werden. Man muß alles thun, um 
die Gefahren der Waſſerſucht abzuwenden.. 
„Ich fürchte keine Gefahr „aber leiden mag 
„Ich nicht. Ein Mittel verlange Ich, das 
„mir auf der Stelle helfe — — Dieſes 
Mittel wuͤnſche ich Euͤer Majeſtaͤt von Her⸗ 
zen; aber ich kann es Ihnen nicht verſchaf⸗ 
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fen. — »So gehe denn alles wie es gehen 
v„mag. Ich fürchte nicht den Tod ſondern die 
„Schmerzen. Adieu Monſieur le médecin! 


Eine ſtarke Colik kam um drey Uhr. Dieſe 
Colik war die Folge einer abermaligen Indi⸗ 
geſtion. Der Monarch war dabey von ſchreck⸗ 
lich übler Laune. Er hatte bey der Mittags⸗ 
mahlzeit hauͤfig von einem friſchen Aal gegeſ⸗ 
ſen. Nun gab er, wie ſich das von ſelbſt 
verſtand, die traurigen Wirkungen dieſer 
hoͤchſt unverdaulichen Speiſe auf den armen 
Löwenzahn. 


N ö Brummereh und uͤble Laune konnten nun 
wahrlich gegen Monſieur le medecin und 
gegen den Loͤwenzahn, hoͤher nicht mehr ſtei⸗ 
gen. Dieß veranlaſſte den Anfang einer Con⸗ ö 
verſation, die ich aber glücklich aus bog, in⸗ 
dem es mir gelang die Imagination des er⸗ 
RER Monarchen für eine Weiſe auf ans 
4 ; dere 
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dere Gegenſtaͤnde zu 85 aber waz * 
ganz zu beſaͤnftigen. 

Der Monarch fragte mich erh und 
ſarcaſtiſch: : „Haben euͤre hans veriſthen Sol⸗ 
„daten in Gibraltar, dieſen Loͤwenzahn auch 
„herunter geſchlucket?«« — Nein, Sire, ſie 
tranken dafuͤr Malaga und Portwein. — 
„Das Betragen der Hannoveraner in Gibral⸗ 
vtar, war ſehr ruhmwuͤrdig. Wie geht es 
»ihnen in Oſtindien 2a — Gleich nach ihrer 
Ankunft, bevor ſie an die erſchreckliche Hitze 
gewohnt waren, mufften fie uͤble Maͤrſche 
thun. Mancher fiel dabey vom Sonnenſtiche 
todt zur Erde. Gleich nach einem ſolchen 
Marſch, auf dem man ſie Hunger und Durſt 
leiden ließ, ſchlugen ſie ſich doch tapfer mit den 
Franzoſen. Anjetzt ſind ſte das Clima fo ges 
wohnt, daß ſie gar keine Luſt bezeuͤgen wieder 
zu kommen. Euͤer Majeſtaͤt ſehen, daß die 
hanno veriſchen Kriegesboͤlker ſich immer gleich 

33 bleiben, 
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bleiben, immer mit Muth und Ehre ſich be⸗ 
tragen, in Oſtindien töle in Gibraltar und in 
Deuͤtſchland. 

„Adieu Monfieur le médecin!“ 

Alle uͤble Laune war am ſiebenten Julius 
durch reichliche Stuhlgaͤnge vertrieben. Schon 
einige Tage her nahm der Koͤnig zuerſt ſein 
liebes altes Digeſtivpulber. Nachher, was 
ich für beſſer hielt, Rhabarber und Glaubers 

Salz. Geſtern Abend erfolgten viele recht 
herrliche Stuhlgaͤnge: und augenblicklich war 
Friedrichs Seele wieder heiter und offen. 

Nun ſprach Er des Morgens um acht 
Uhr: »Es iſt mir ein neuͤes Mittel ange⸗ 
sfommen, das Ich dieſen Mittag probiren 
„will, friſche Haͤringe. ! — Ich wuͤnſchte 
Gluͤck zu dem neuͤen Mittel, bat aber dabey 
die Rhabarber und Glaubers Salz nicht zu 
vergeſſen; und ward hierauf, für dieſen Mor⸗ 
gen, in Gnaden verabſchiedet. 

Nicht 
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Nicht mehr ſo gut wie des Morgens, be⸗ 
fand ſich der Koͤnig um drey Uhr des Nach ⸗ 
mittages. Er war zwar uͤberaus ſanft und 
guͤtig als ich kam, aber nicht fo als ich gieng. 

»eange habe Ich über dasjenige nachge⸗ 
„dacht: was ihr mir geſtern von der, Waſſer. 
vſucht nicht geſagt, aber doch habt merken 
»laffen! — Mir deuͤcht ihr habt Recht; 
vdenn Ich habe den Finger in meine geſchwol⸗ 
»lene Beine eingedruͤcket, und die Grube 
»blieb. Dich iſt ein klarer Beweis der Waſ⸗ 
vſerſucht. % — So viel iſt gewiß, daß man⸗ 
cher an ſich dieſes Experiment zehn Jahre hin⸗ 
durch macht, und deswegen die Waſſerſucht 
nicht hat. — „Ach ſprecht mir nicht mehr 
„bon Hofnung!« — Weiter will ich auch 
nichts ſagen, als daß Euͤer Maſeſtäͤt weniger 
huſten und weniger engbruͤſtig ſind. — 
„Das iſt wahr: aber mein Unterleib taugt 
1 „ — Alle Beſchwerden des Unter⸗ 

leibes, 
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leibes, über die ſich Ener Majeſtaͤt ſo oft 
und ſo ſehr beklagen, ruͤhren doch auch oft 
nicht unmittelbar vonder Krankheit, ſondern 
von ganz zufaͤlligen Urſachen her, die Euͤer 
Majeſtaͤt ſehr gut kennen. — »Eben fetzt 
vleide ich ſehr von Spannungen und Kraͤm⸗ 
sspfen im Leibe. — Nehmen Euer Majeftät 
Pfeffermünzwaſſer. — „Wird dieſes Waffer 
„mir auf der Stelle helfen ze — So gut 
als fo was helfen kann! N 


Adieu Monfieur le médecin! 


Ziemlich gut befand ſich der Koͤnig am 
achten Julius des Morgens. Er hatte fuͤnf 
Stunden geſchlafen. Anjetzt klagte er jedoch 
uͤber Blaͤhungen, und ſo entſtand folgende 
Unterredung. 


WMich beftut gewiß noch die ee 
v»und die Waſſerſucht.— Wegen der Wind: 
ge‘ haben Euͤer Majeſtaͤt nichts zu beſor⸗ 
5 gen; 
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Ku und gegen die Waſſerſucht hat man 
Akzneyen. — »Ich verlange keine Arzneyen, 
»und will keine nehmen, als ſolche die auf 
der Stelle ihre Wirkung thun, und mich hei⸗ 
„len. Das Pfeffermuͤnzwaſſer, das ihr mir 
ygeſtern angerathen, heilte mich nicht von 
„meinen Blaͤhungen.« — Ach wir haben 
nur gar wenige ſpecifiſche Mittel, und auch 
dieſe heilen nicht immer, und nie auf der 
Stelle. Wir Aerzte find gar arme Leuͤte! 
»Aber doch immer reich an Regeln.“ — Eine 
meiner Regeln halte ich wenigſtens für wahr: 
die einzigen gefährlichen Feinde Euͤer Maje⸗ 
ſtaͤt ſind ihre Köche. — „Ihr fönnet eich 
vnicht vorſtellen, wie maͤſſig Ich bin! Ich. 
„oſte bloß meine Speiſen „und eſſe nur um 
vmich zu ſtaͤrken.— Sire, ich habe noch 
eine Regel, an die ich feſt glaube: man wird 
nur durch das geſtaͤrket was man verdaut. — 
„Sehr wahr. — Der Kuͤchenmeiſter Eier, 
Fon | Mafe⸗ 
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Mapeſtaͤt iſt ein groſſer Mann () in ſeiner 
Art; aber ich halte ihn fuͤr einen gefaͤhrlichen 
Mann. — „Niemand verſteht beſſer gute 
„Koͤche zu ziehen als euͤre Herren Miniſter in 
„Hannover. Mein beſter Koch iſt aus dieſer 
„Schule. — Unſere Herren Miniſter laſſen 
ſehr gut fuͤr ihre Gaͤſte kochen; ſie ſelbſt leben 
maͤſſig und einfach. — »Ich habe hier einen 
veuͤrer Miniſter geſehen, den Herrn von Lich⸗ 
»tenſtein, der mir wohlgefie.e — Herr von 
Lichtenſtein iſt unſer Oberhofmarſchall; er hat 
viele Weltkenntniß, und iſt ein liebenswuͤr⸗ 
diger Hofmann. Ich ſehe ihn oft, weil ich 
ſein Arzt bin, und weil Oberhofmarſchaͤlle 
gerne mit Aerzten in gutem Vernehmen ſte⸗ 
ange e n ö hen. 
60 Er hieß Monſieur Noel: und iſt durch die ge⸗ 
druckte Epiſtel beruͤhmt, die Friedrich der Groſſe 
im Namen des Kaisers von Ching à Monſieur 
Noel ſchrieb, um ſich bey Ihm, wegen eines 
nelerfundenen Gerichtes (Bombe A la Sardana- 
pale) nach Würden zu bedanken. 
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hen. — „Noch im vorigen Jahre ſah Ich 
„hier den Herrn Miniſter von Beuͤlwitz aus 
„Hannover.“ — Er war an Euͤer Majeſtaͤt 
wegen des deuͤtſchen Fuͤrſtenbundes geſchicket, 
und beherzigte dieſes Geſchaͤft mit groſſer 
Waͤrme. — „Herr von Beuͤlwitz dachte hier⸗ 
vuͤber als ein wahrer deuͤtſcher Patriot. 
Euͤer Majeſtaͤt haben durch dieſen friedſamen 
Bund, allen ihren unſterblichen Thaten die 
Krone aufgeſetzet. — „Deuͤtſchland iſt eine 
„Art von Republik. Es war in Gefahr feine. 
vrepublikaniſche Form zu verlieren; Mich 
what es gefreuͤet dieſelbe wiederhergeſtellet zu 
vſehen. * 

So ſprach der Stifter des deütſchen Fir 
ſtenbundes. — Aber dieß war nicht ſtatiſtiſch 
geſprochen, ſagte mir einer der groͤſten deüͤt⸗ 
ſchen Publiciſten? — Es war aber, wie 
mir deuͤcht, hoͤchſt beſcheiden und hoͤchſt 
ſublim geſprochen, wenn auch nicht nach 

dem 
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dem Leiſten unſerer Herren Staller und 
Publiciſten. ; 

Fünf Viertelſtunben daurte dieſe Unten. 
redung, die ich nicht ganz erzähle. Der N 
narch war fehr geſpraͤchig und ſehr gnaͤdig, 
aber immer eee uͤber den RR im 


Unterleibe unruhig. 
Als Friedrich von der Mittagstafel kam, 


muſſte er, nach einer mäffigen Mahlzeit, ſich 
erbrechen. Er war ſehr ſchlaͤfrig und traurig 
um vier Uhr des Nachmittages; und ſagte 
mir: »meine Blaͤhungen bringen mich noch 
„ins Grab le — Ich bat einen Eßloͤffel voll 
Rhabarbertinetur mit Hofmanns ſchmerzen⸗ 
ſtillenden Tropfen zu nehmen, und damit 
anhaltend fortzufahren. Der Huſten hatte 
dieſen Morgen auch wieder angefangen und 
diefen Abend ſoll er heftig geweſen ſeyn, wie. 
mir dieß nachher „der Herr n von 


11 085 ſagte. 
Eihe 
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Sehn zufrieden war nun ſchon wieder 
der Monarch, als ich am neuͤnten Julius 
des Morgens um acht Uhr zu ihm kam. Wie 
wenig er im Ganzen gleichmuͤthig war, und 
wie oft ſeine Seele ſtieg und fiel, dieß erhellet 
genug aus dieſem langen Negifter der Ab⸗ 
wechslungen ſeiner Laune. Alles gieng dabey 
ſo menſchlich zu, daß ich mich gar nicht dar⸗ 
uͤber verwunderte. Aber daß man von die⸗ 
ſem allem nichts wiſſen will, und daß immer 
ein Schriftſteller dem andern das vollkom⸗ 
menſte Gegentheil von dem nachſagt was ich 
ſah: dieß kommt doch wohl zum Theile da⸗ 
her, daß man in Deuͤtſchland noch gar hauͤſig 
glaubt, man muͤſſe von einem ſo groſſen 
Koͤnige gar nicht ſprechen wie von einem 
Menſch. 

Heuͤte ſagte mir nun wieder Fiiorich; 
Ich befinde mich ſehr wohl nach dem geſtern 
genommenen Mittel. Mehrere recht gute 
Dritter Band. K „Stuhl⸗ 
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„Stuhlgaͤnge hatte Ich nach demſuben noch 
vgeſtern Abend, auch zwey in der Nacht, 
vund ſie waren nicht weich, ſondern alle von 
„Conſiſtenz. “ — Verſchwunden waren heuͤte 
alle Kraͤmpfe und alle Traurigkeit, auch der 
Huſten; und die 1 im Leibe war 
gering. e 

„Nachdem Ich ae wohl uͤberleget habe, 
»was mir in dieſen lezten Tagen widerfuhr, 
„glaube Ich doch, Ich habe mir lezthin eine 
„Indigeſtion durch die friſchen Haͤringe zu⸗ 
gezogen. — (Immer war Friedrich ge⸗ 
wohnt, in Abſicht auf ſeine diaͤtetiſchen Ver⸗ 
gehungen die Urſache da zu ſuchen wo ſie nicht 
war: denn neben den Haͤringen hatte er noch 
eine Menge hoͤchſt ungeſunder Dinge gegeſ 
fen!) — Die kleinſte Diaͤtſuͤnde Euͤer Maje⸗ 
ſtäaͤt beſtehet wohl darinn, daß Sie Haͤringe 
gegeſſen haben; dieſe konnten Ihnen nur ſcha. 
den, wenn Sie zu viel davon aſſen, und 
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mehr als Sie im Stande find zu verdauen. 
Alſo glaube ich viele andere Dinge zuſam⸗ 
men haben die Anhauͤfungen veranlaſſet, von 
denen Euͤer Majeſtaͤt in den lezten — 8 0 
ſehr litten. 8 
Einen Eßloͤffel voll Khebarbertiocknr mit 
Hofmanns Tropfen nahm der Monarch wie⸗ 
der dieſen Morgen eh ich kam. Das Son⸗ 
derbare hatte er in feiner Leibesbeſchaffenheit, 
daß ihm wenige Grane Rhabarber, funfzehn 
zum Exempel, den Leib gewaltig öfneten. 
Ein ſtark abfuͤhrendes Mittel, und über 
haupt ein fehr wohlthoͤtiges Mittel, war alſo 
ein Eßlöffel voll Rhabarbertinetur für Ihn. 
Daher liebte er ſo ſehr die Rhabarber. Daher 
empfahl er die Rhabarber dem berühmten Gel⸗ 
lert in Leipzig gegen die Hypochondrie. Da⸗ 
her ruͤhrte er einſt eigenhändig an feiner Tafel 
Rhabarber in einem Glaſe ein, für den guten 
. Daher empfahl er ſeinen Solda⸗ 
K 2 e Een 
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ten fo oft die Rhabarber. Als ihm einſt im 
fiebenjährigen Kriege in Sachſen viele Wagen 
mit kranken Soldaten begegneten, und er 
hoͤrte alle dieſe Soldaten haben den Durch⸗ 
fall, fragte er fie: „was giebt euͤch der Feld⸗ 
»fcheer dafür de — O er giebt uns gelbe Puls 
ver, ſchrie einer, wonach es immer aͤrger 
wird! — „Das iſt ſehr gut, erwiederte der 
„Reoͤnig / es wird Rhabarber ſeyn; dabey 
obleibt, ſo werdet ihr beſſer (e 

. Etwas weniger gut als den Morgen fand 
ich den König den Nachmittag um drey Uhr, 
denn er hatte den Mittag gut gegeſſen. Aber 
zer Kopf war ihm auf eine bewundernswuͤr⸗ 
dige Art durch die Nhabarbertinctut aufge · 
hellet, und er war von uͤberaus guter Laune. 
Eine neuͤe Idee kam auf die andere Schlag 
auf Schlag. Ueber zwey Stunden nach ein. 
ander ſprach der Koͤnig mit mir ununterbro⸗ 
chen 
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chen fort. Von allen unterredungen, mit 
welchen Er mich bechret hat, war dieſe die 
merkwuͤrdigſte. Aber unglücklicher Weiſe iſt 
es auch die Unterredung, von der ich > 
allermeiſte nicht erzaͤhlen kann und darf. 

Su tiefer Meditation und den Kopf ganz 
ſeitwerts an feinen Lehnstuhl lehnend, fand 
ich den Monarch. Sein erſtes Wort über» 
raſchte mich. — „Die Ueberſicht einer groß 
»fen und fehr verwickelten Sache, fagte Er/ 
viſt doch auͤſſerſt ſchwer.— Ich antwortete 
auf gut Gluͤck: dieſe Kunſt hat von Anbe⸗ 
ginn der Welt, niemand beffer berſtanden 
als Eier Majeſtat. — Nun ward mit abel 
gleich die Abſi cht des Koͤnigs durch folgende 
Worte deuͤtlich: „Ein Reich das groͤſſer iſt 
vals Frankreich, kann nicht gut regiert wer⸗ 
aden. * — 3 Ich war ſo frey hierauf; zu erwie⸗ 
dern: Entweder gehorchet in den Provinzen 
das Volk dem en, nicht. oder 

g io u in 
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die Gouverneuͤre thun nicht immer was man 
ihnen befiehlt, ſondern viel lieber was m 
gefaͤllt. 

„Rußland if ein zu . und zu 
vgroſſes Reich. — Nicht für den Geiſt und 
das Herz von Catharina der zweiten. Aber 

; in der Zukunft koͤnnte dieſes Reich wohl unter 
feiner gewaltigen Groͤſſe erliegen (s’ecrouler 
. fous ſa maſſe).— Hier hub der Koͤnig den 
Finger laͤchennd gegen mich auf, indem er 
mir ſagte: »Glaubet das nicht ir — Sire, 
das ruſſiſche Reich kann ſich einſt vertheilen 
wie Alexanders Reich nach ſeinem Tode, 
Gouverneuͤre einzeler Provinzen koͤnnen ſich 
zu Königen dieſer Provinzen aufwerfen; und 
ſich mit andern Gouverneuͤren, von eben ſol⸗ 
chen Geſinnungen ſchlagen. — »Hierinn habt 
vihr Recht; das glaube Ich auch.“ 

Nun kam der Koͤnig auf Reiche, und 
Länder, und Regierungen die uns näher lie: 
mar N gen. 
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gen. Er fehlen mir manches ſagen zu wollen 
damit ich es nicht vergeſſe. Höchſt ‚merk 
würdig war wenigſtens alles, und vergeſſen 
habe ich nichts; aber meine meiſten Erinne⸗ 
rungen von jenem Tage find nicht mittheilbar. 

Als der Konig zuerſt anfieng über Ges 


ſchichte der Zeit und politiſche Gegenſtaͤnde 


mit mir zu ſprechen, verhuͤllete ich mich na⸗ 
tuͤrlicherweiſe in das allerehrerbietigſte Still⸗ 


ſchweigen. Aber dieß half mir nichts: denn 


er ſchwieg jedesmal, wenn er geſagt hatte 


was er ſagen wollte. Sobald er aber am 
Ende ſeines Spruches war, oder am Ende 
ſeiner Periode, ſah er mich dann lebhaft und 


feuͤrig, und gleichſam fragend an? — Ant 
worten und reden muſſte ich alſo, es mochte 
mir nun koſten was es wollte! Je raſcher, 
kecker, unbefangener und freyer, meine ges 
ringen Antworten auch alsdann waren, deſto 
en ſchienen ſie immer dem Koͤnige zu ge⸗ 

f K 4 fallen. 
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fallen. Aber freylich konnte man auch eiuem 
ſo ganz auſſerordentlich groſſen Manne, Dinge 
ſagen, die kleinere Menſchen und Köpfe nicht . 
dulden und nicht verdauen. 

Ueber Geſchichte der Zeit und u 
politiſche Gegenſtaͤnde hatte der Koͤnig ſchon 
uͤber eine Stunde geredet, als durch die bey 
ihm fo ſehr gewohnlichen ſchnellen Uebergaͤnge 
die Converſation wieder auf ganz andere Dinge 
in der zweiten Stunde fiel. f ch 

»Welche Krankheiten kommen im Han⸗ 
uns veriſchen jetzt am meiſten vor a — Unter 
den hitzigen Krankheiten vorzuͤglich die gallich⸗ 
ten Fieber, und dann auch ſehr haufig, faule 
und boͤsartige Fieber, die ſehr gefaͤhrlich 
ſind. — »In meinen Ländern kommen dieſe: 
„Krankheiten fo hauͤſig nicht vor — Die 
Armeen Euͤer Majeſtaͤt und die Staͤdte die 
groſſe Garniſonen hatten, litten oft ſehr von 
ſolchen Krankheiten. Im Kriege von 1778 

und 
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und 1779 hebrſchten boͤſe Fieber von jener 
Art bey den Armeen Eßer Majeſtaͤt, aber am 
allermeiſten die Ruhr. — „Das iſt wahr: 
„und glaubt ihr wohl, daß Ich im lezten 
„Kriege die Ruhr ſehr gut enrirt habe? Ich 
„war mit einem Corps meiner Truppen in ei⸗ 
„ner kleinen Stadt. Faſt alle bekamen die 
„Ruhr, und viele ſtarben. Ich ſtecke meine 
„Naſe nicht in die Mediein, als wenn ich 
vſehe, daß diejenigen die ſich damit abgeben, 
vnichts davon verſtehen. Alſo ſagte ich: 
vnehmt einige Grane Brechweinſtein, löͤſet fie 
»in genugſamem Waſſer auf, und laſſt die 
„beute Loͤffel weiſe ſoviel davon nehmen, bis 
„fie einige male gebrochen, und dann auch 
„gut purgirt haben. Das thaten die Feld⸗ 
yſcheerer und es gelang. | 

„Aber es kommt da nicht bloß auf Re⸗ 
„cepte an, ſondern auf alle uͤbrige Anſtal⸗ 
uten, die man bey einer Armee macht. In 

85 vallen 


154 — 


vallen meinen Kriegen befolgte man meine 

vBefehle, in Abſicht auf meine kranken und 
vberwundeten Soldaten auͤſſerſt ſchlecht. 
„Nichts hat mich, in meinem Leben mehr 
»verdroſſen; als wenn ich ſah, daß man 
udieſe braven Maͤnner, die Geſundheit und 
neben ſo edel fuͤr ihr Vaterland hinga⸗ 


v ben, in ihren Krankheiten und bey ih⸗ 


„ren Wunden uͤbel verpflegte. Man iſt oft 
„barbariſch mit ihnen umgegangen, und 
„mancher armer Soldat iſt aus Mangel gu⸗ 
vter Verpflegung geſtorben. Nichts hat mich 
ubon jeher mehr betruͤbet, als wenn Ich die 
v»unſchuldige Urſache an dem Tode irgend eis 
»nes Menſchen war. Aber ich habe, ſeit 
udem lezten Kriege, ſolche Befehle gegeben, 
»die es allen den Schelmen, Schurken und 
„Spitzbuben bey der Armee, künftig ſehr 
vſchwer machen werden ihren Koͤnig zu bes 
ntruͤgen, und den armen Soldaten der ihm 
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fo Richtigen Huͤlfe und Erquickung fo ſchaͤnd⸗ 
vlich und barbariſch zu berauben. N 

Auf dieſe herrliche und menſchenfreuͤnd⸗ 
liche Rede die mich auͤſſerſt bewegte und 
rührte, unb die Friedrichs des Groſſen Denke 
art, ſchon gauz alleine und ohne allen ander⸗ 
weitigen Zeuͤgenverhoͤr, gegen die im ſechs 
und zwanzigſten Capitel dieſer Fragmente er⸗ 
wehnte grauſame Anklage des Generals von 
Warnery rettet, gab ich zur Antwort: Das 
iſt ſehr zu wuͤnſchen; aber ich befuͤrchte daß 
Eier Majeſtaͤt noch bey weitem nicht genug 
wiſſen, wie man im lezten Kriege in ihren 
Kriegshoſpitälern und Lazarethen hauste. 

Mit groſſen Augen, und einem Adlers⸗ 
blicke, und einer Stimme, die nur ein Kos 
nig haben kann, fragte nun Friedrich, recht 
mit dem ganzen Drucke ſeiner Gees „pos 
„her wiſſet ihr das ! 


Dieß 


. 


Dieß weiß ich, wie ganz Deutſthland, 
er gedruckten Schriften. Ich weiß “ 
durch den Verfaſſer dieſer Schriften, der ein 
Unterthan Euͤer Majeſtaͤt iſt; der Ihnen als 
Feldarzt bey der Armee Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Heinrichs in Sachſen und 
Boͤhmen, treu und mit Ehre gedient hat; 
und dem nichts für alle feine Treu geworden 
iſt / als die Geiffel des Verfolgungsgeiſtes, 
die unwuͤrdigſte Begegnung, Haß und Unter⸗ 
druͤckung, von einigen ſeiner Kunſtverwand⸗ 
ten in Berlin. 

„Wie heiſſt der Mann ?« — Doctor 
Fritze, Arzt in Halberſtadt. — „Schreibt 
„mir, ich bitte euͤch, dieſen Namen auf.“ — 
Ich werde dieß, beym Weggehen von Ener 
Majeſtaͤt, im Vorzimmer thun. — „Ich 
vkenne den Doctor Fritze nicht; ich habe nie⸗ 
mals ſeinen Namen nennen gehöret.« 
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Dieß thut mir leid für den Dienſt Eller 
Majeſtat. Aber / Sire, ich kenne niemand 
der faͤhiger waͤre, Euͤer Majeſtaͤt von allen 
bey ihren Armeen, in dieſer Abſſcht, verübten 
Schelmereyen und Spitzbuͤbereyen fo genaue 
und ſo beſtimmte Nachrichten zu geben, als 
eben dieſer Doctor Fritze. Er hat alles mit 
ſeinen eigenen Augen angeſehen. Er iſt ein 
Mann der ſprechen darf, ein vortreflicher 
Mann, und ein Mann von Geiſt. 

»Ich mache nichts aus einem Manne 
vbon Geiſt, wenn er nicht auch dabey, ein 
vredlicher Mann iſt. Sagt es mir rein her⸗ 
»aus: iſt der Doctor Fritze in Halberſtadt 
vein recht ehrlicher Mann ?« 

Das iſt er gewiß. Eben ſeiner Redlichkeit 2 
wegen, ward er in Berlin ſo ſehr zuruͤckge⸗ 
feßet; und eben feiner Redlichkeit wegen, 
nehme ich die Freyheit Euͤer Majeſtaͤt den 
Doctor er zu empfehlen. Aber weil ich 

ihn 
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hn nicht von Perſon kenne, ſo weiß ich auch 
nicht, ob er, bey feinem lebhaften Tempera⸗ 
ment „das alles mit der Fackel in der Hand, 
alles mit Feuͤereifer durchſetzen will, nicht 
vielleicht etwas Rauhes und Unangenehmes 
in ſeinen Manieren hat; ob er nicht vielleicht 
zu hitzig iſt, und zu auffahrend; und ob er 
auch recht verſteht jeden Menſchen von der 
techten Seite anzufaſſen. — „Das iſt Mir 
„einerley; ſchreibt Mir nur feinen Namen 
vduf. 

Der Monarch ſprach nun wieder von fich, 
und ſagte mir: »Ihr muͤſſt doch auch ſehen, 
vwie elend ich gehe; kommt mit mir. 

Der Kammerhuſar ward gerufen, und 
dieſer hub den Konig von ſeinem Lehuſtuhl a 
in die Höhe, und faſſte ihn unter dem einen 
Arme an. Ich folgte, und wenn der Koͤnig 
mit mir ſprach, naͤherte ich mich ſeiner Seite. 
ee ſchauerliche Zug gieng durch drey Zim⸗ 

! mer, 
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mer, und mir blutete dabey das Herz. Der 
Monarch gieng ſehr langſam und kuͤmmer⸗ 
lich, und kam doch dabey ganz auſſer Athem. 
Zuweilen ſagte er etwas, das ich aber meh⸗ 
rentheils nicht verſtand. Endlich ſagte er: 
„Ich will zuruͤck le — So begleitete ich dann, 
mit unausſprechlichen Gefuͤhlen, Friedrich 
den Groſſen wieder in ſein Wohnzimmer. Er 
ſetzte ſich wieder in ſeinen Lehnſtuhl, und ich 
trat, wie gewoͤhnlich, ganz nahe vor Ihn. 
Dieſe Unſchicklichkeit, die auch nur im 
ganz gewohnlichen Umgange eine groſſe Grob⸗ 
heit iſt, muſſte ich immer begehen: denn ich 
hätte ſonſt, ſo ſcharf auch mein Gehör iſt, 
die ſanfte und mehrentheils hoͤchſt leiſe Stim⸗ 
me des Königs ganz und gar nicht verſtan⸗ 
den. Alſo ſtellte ich mich, unter dem Vor 
wand daß ich nicht gut hoͤre, immer in der 
Entfernung von einem oder EURER von 
zwe Fuß vor den Koͤnig⸗ N 
8 Eine 
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Eine kleine Welle vergieng, bevor er ſich 
erhohlet hatte, und bevor er wieder ſprechen 
konnte. Sodann gieng die Unterredung auf 
folgende Weiſe fort. 

„Habt ihr jetzt viele Kranke z — De 
iſt die Zeit da mich viele Einheimiſche in Han⸗ 
nover, und ſehr viele Auswärtige, wegen ih⸗ 
rer Sommercuren um Rath fragen. — „Nun 
uſo darf ich euch dann auch nicht laͤnger hier 
„aufhalten, und euͤre Kranken noch laͤnger 
vtuͤrer Huͤlfe berauben. Ich bitte euͤch, Mor⸗ 
ugen um acht Uhr noch ein wenig zu mir zu 
„kommen, damit ich euͤch meine Dankbarkeit 
„bezeugen koͤnne, fuͤr alle Gefaͤlligkeit, und 
valle Aufmerkſamkeit, die ihr ſo lange für 
„ich gehabt. Alsdann will ich euͤch auch 
„einen Brief für Seine Koͤnigliche Hoheit den 
„Herzog von Pork mitgeben.“ 

Noch bevor mir der Konig, nach einer 
Audienz von mehr als dritthalb Stunden, 
g das 
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das Zeichen zum Weggehen gab, ſagte er mir: 
„Ich glaube daß ich noch einen Bruch bekom⸗ 
me; ich habe gar ſonderbare Na 
die er mir beſchrieb. l N 

Dieſe Schmerzen, ſagte ich, zeigen etwas 
ganz anderes an. Sie ſind gewoͤhnlich Vor⸗ 
boten der Haͤmorrhoiden. So ſeltſam dieß 
auch jetzt ſcheinen mag, glaube ich, daß viel⸗ 
leicht bald die Dane in Fluß ig 
men werden. 

n Das waͤre ſehr gut — ſagte der 5 
nig, indem er hoͤchſt freundlich den Hut ab⸗ 
nahm, und mir e das 1 ne 
Weggehen gab. 0 

Von dem Konige gieng ich zu dem Hat 
Winter von Herzberg, der damals zu Sans, 
ſouci wohnte. Gleich nach mir kam auch 
Herr von Luccheſini zu dem Herrn Miniſter. 
Beyde Herren wunderten ſich daß ich eine fo. 
ſche lange Unterredung mit dem Könige hatten 

Dritter Band. 8: Ich 
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Ich ſagte, der König ſey von ſehr guter 
Laune geweſen, und erzaͤhlte die Geſchichte 
mit Fritze. 1 £ 
Sie werden fehen, mim Herr von 
Luccheſini, daß der Koͤnig gleich Morgen an 
Fritze ſchreiben und ihn nach Potsdam kom⸗ 
men laſſt. Der Koͤnig erzaͤhlte ſonach ſelbſt 
die Geſchichte mit Fritze, am nemlichen Abend, 
ſeinen Geſellſchaftern; und ſagte auch gleich, 
er wolle Fritze kommen laſſen. ; 
Sobald ich wieder zurück in Potsdam 
war, ſchrieb ich an Herrn Fritze, erzaͤhlte ihm 
die Sache, und ſagte ihm daß er ſich auf alle 
Faͤlle fertig mache, und ſich dann vor dem 
Könige tapfer und mannhaft halte. 

Gleich den folgenden Morgen, den zehn⸗ 
ten Julius, ließ der Koͤnig an Herrn Fritze 
ſchreiben, und ihn nach Potsdam rufen. 
Den vierzehnten Julius war Herr Fritze in 
Potsdam. ach befahl ihm der Konig, 

alle 
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alle Schelmereyen, die er bey dem Feldlaza⸗ 
reth der zweiten Armee im baheriſchen Erb⸗ 
folgkriege beobachtet, auf Pflicht und Ge 
wiſſen schriftlich einzureichen. Dieß that er, 
mit aller Freymuͤthigkeit eines ehrlichen Man 
nes, nannte die Schelmereyen und verſchwieg 
die Schelmen. Sodann ward ihm aufgege⸗ 
ben einen Plan zu verfertigen, wodurch dieſen 
Schelmereyen aufs kraͤftigſte vorgebogen wer⸗ 
den konnte. Am neünzehnten Julius ließ 
der Konig den Herrn Fritze zu ſich kommen, 
und ſagte ihm: „Hoͤr er mal: der Ruf. feiner 
„Rechtſchaffenheit und Wiſſenſchaft iſt auch 
„zu Mir gedrungen. Ich habe ihn des halb 
„kommen laſſen, um ihm, weil ich ihn für 
Heinen ehrlichen Mann halte, die Oberauf⸗ 
„ſicht über ſämtliche Feldlazarethe in Krieges⸗ 
V zeiten anzuvertrauen.“ — Einem Cabinets⸗ 
rath, ward an gleichem Tage das ſehr ſchöne 
Patent von dem Koͤnige in die Feder dickirt, 

2 2 und 
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und unterzeichnet. Herr Fritze erhielt fir 
gleich einen jährlichen Gehalt von fuͤnfhun⸗ 
dert Thaler; und den Auftrag geruhig in 
Halberſtadt die von ihm verlangten Ausar⸗ 
beitungen zu machen. Im Patent war ihm 
für Kriegeszeiten ein Gehalt von tauſend 
ler zugeſichert. 

So hatte ich alſo das Gli, in einem 
Augenblicke von Unerſchrockenheit, eine Art 
von menſchenfreuͤndlicher Revolution zum 
Beſten der ganzen preuͤſſiſchen Armee zu ver⸗ 
anlaſſen, die unzaͤhlichen Men ſchen das keben 
retten wird. Unter dem jetztregierenden Kuͤ⸗ 
nige kam dieſe Revolution in kurzer Zeit zu 
Stande. Es ward von Seiner Majeſtaͤt an⸗ 
erkannt, daß das ganze preuͤſſiſche Feldlaza⸗ 
rethweſen einer Abänderung und Verbeſſe⸗ 
rung beduͤrfe; und hiervon iſt das zum Be⸗ 
ſten der kranken und verwundeten Soldaten, 
und zur Abſtellung der bisher bey dem Feld⸗ 

lazareth⸗ 
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lazarethweſen bemerkten Maͤngel, im Jahre 
1787 in Berlin gedruckte Koͤniglich prelſſi⸗ 
ſche Selölazaretb- Reglement der Beweis. 


Am zehnten Julius, dem lezten Tage 
meines Aufenthaltes in Potsdam und Sans⸗ 
ſouci, übergab mir des Morgens vor der 
Thuͤr des Königs, der zweite Kammerhuſar 
im Namen Seiner Majeſtaͤt nochmals tauſend 
Thaler in Bancoßetteln. 


Sodann gieng ich zum Koͤnige; und nun 
begann die mich zuerſt auͤſſerſt befremdende, 
mir ganz unbegreifliche, und endlich unver⸗ 
geßlich ruͤhrende lezte Unterredung mit Frie⸗ 
rich dem Groſſen auf folgende Art. 


Vhr ſignaliſirt euch bis auf den lezten 
„Augenblick euͤres hieſigen Aufenthaltes.“ — 
Keinen Augenblick verließ mich hier, das be⸗ 
dit Gefuͤhl meiner Schwaͤche, die tiefe 
cee eee oer 
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Ueberzengung von allem was mir mangelt, 

win allem was ich nicht bin, und was doch 

jeder Arzt ſeyn ſollte· Ihr ſeyd ein Prophet. 

„Als ich geſtern Abend, wegen gewiſſer Schmer⸗ 

zen, die Ich nicht verſtand, unruhig war, 
„habt ihr mir geſagt, dieß bedeuͤte daß His 

vmorrhoiden kommen werden. Dieſe Nacht 
»find die Haͤmorrholden gekommen. Ich habe 

„fehr gut geſchlafen. Der bewuſſte Schmerz 

„hat ſich verlohren. Ich bin mit euͤch ſehr 

zufrieden.“ — Ein Bedienter Euͤer Maje⸗ 
ſtaͤt uͤbergab mir auch eben auf Ihren Be⸗ 
fehl ein Merkmal Ihrer Zufriedenheit, wo⸗ 

bey ich, wie bey allem was mir Eier Maje⸗ 

ſtaͤt anjetzt ſagen, erroͤthe und verſtumme.— 
„Sagt mir hiervon nichts; aber laſſet Mich 

veüͤch danken fir alles was ihr mir hier ge⸗ 
v weſen ſeyd. Ihr habt gethan was fi ch 

thun laͤſſt. Ich bin aüfferft mit euͤrer gan. 

ven Aufführung zufrieden. Ihr reiſet uͤber 

Je v Deſſau 
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„Deſſau zunkek et Ihre Koͤnigliche Ho⸗ 
heit die Fuͤrſtinn von Deſſau, hat an mich 
nach Potsdam geſchrieben, und hat mich ein⸗ 
geladen, ihrer Geſundheit wegen, einige Tage 
in Woͤrlitz zuzubringen. Von da reiſe ich, 
uͤber Braunſchweig und Antoinettenruh nach 
Hannover. — „Ich bitte alle euͤre Kranke 
vum Verzeihung, daß ich fie, ſo lange, euͤrer 
„Hülfe beraubet habe. Ich banke euͤch für 
„die Gefälligkeit, mit der ihr ſo lange hier 
vbeh mir geweſen ſeyd. Ich wuͤnſche daß 
»es euͤch immer wohl gehe. Es freuͤet mich, 
„daß ihr mich geſehen habt, weil ihr dadurch 
vin der Zukunft, meinen Zuſtand beſſer wer⸗ 
„det beurtheilen koͤnnen. sk — Euͤer Maje⸗ 
ſtaͤt rühren: mich ſo ſehr, durch alle ihre 
groſſen Geſinnungen, daß ich Ihnen nicht 
mehr antworten kann. — »Habt die Guͤte 
„dem Herzog von Pork dieſen Brief zu uͤber⸗ 
ereichen. Sagt ihm, wie oft ich mit euͤch 
Ss 84 vvon 


„oo Ihm geſprochen habe. Sagt ihm, wie 
vſchr ich Ihn hochſchaͤtze, und wie zaͤrtlich 
sich Ihn liebe. Sagt Ihm, in meinem Nas 
„men, alles was ihr zaͤrtliches ſagen koͤn⸗ 
vnet. k — Getreuͤlich will ich alles dem en 
309 erzählen und fagen. 


Nun nahm Friedrich der Groſſe, feinen 
Hut mit unbeſchreiblicher Huld und Freuͤnd⸗ 
lichkeit ab, neigte fein Haupt, und ſprach: 
„Adieu, mein guter, mein lieber Herr Zim⸗ 
„mermann. Vergeſſet den guten alten Mann 
vnicht, den ihr hier geſehen habt (0. 


Meine Bruſt war wie zerriſſen. Es 
ſchien mir, ich muͤſſe auf der Stelle er⸗ 
ſticken. Ich gieng, nach der tiefſten Ver⸗ 
beuͤgung, nur um einen Schritt zuruͤck; 

ſtand 

(*) Adieu, mon bon, mon cher Monfieur Zim- 


mermann. Souvenés- vous du bon Vieillard, 
Aue vous avés vll ici, 
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ſtand ſodann aber noch gerade vor dem Mo 
narch, ſtieß einige Worte der zaͤrtlichſten 
Ruͤhrung aus, beugte mich noch einmal fo. 
tief ich konnte, eilte mit blutendem Herzen 1 
nach dem Vorzimmer, und vergieng faſt vor 
Betauͤbung, Wehmuth, und Schmerz. 


* 
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Ueber ſeinen Tod, und ſein ganzes Ver⸗ 
halten in feinen lezten Tagen. 


Nicht ungewiß, ſondern nur allzugewiß 

und hoͤchſt erbaͤrmlich, war Friedrichs 
Zuſtand am Tage meiner Abreife aus Pots⸗ 
dam. Dieß geſtand ich in Woͤrlitz aufrich⸗ 
tig und redlich, unſerm deuͤtſchen Ariſtides 
dem regierenden Fuͤrſten von Anhalt Oeſſau, 
und ſeiner von mir innigſt verehrten Gemah⸗ 
linn. Dieß geſtand ich aufrichtig und red⸗ 
lich, einem der groͤſten Maͤnner unſers Jahr⸗ 
hunderts, dem regierenden Herzog von Braun⸗ 
ſchweig. Eine ganze Stunde hindurch hatte 
ich die Ehre mit dieſem Fuͤrſten mich uͤber 
Friedrichs klaͤglichen und huͤlfloſen Zuſtand 
zu unterhalten. Unvergeßliche Seufzer und 
unausſprechliche Gefuͤhle erblickte ich, indem 

f 0 ich 
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ich erzaͤhlte, in ber Heldenbruſt und in den 
Heldenaugen des Herzogs von Braunfchtveig, 
Dieſe redliche Offenheit muſſte ich mir ben 
der verwitweten Frau Herzoginn von Braun⸗ 
ſchweig verbieten. Ich ſah dieſe Fuͤrſtinn in 
Antoinettenruhe, hoͤchſt unruhig und hoͤchſt 
unglücklich über den Zuſtand ihres geliebten 
Bruders, und geneigt auf den kleinſten guͤn⸗ 
ſtigen Umſtand die groͤſte Hofnung zu bauen. 
Alſy war es mir unmoͤglich, dieſem guten 
ſchweſterlichen Herzen den Dolchſtich zu ge⸗ 
ben, den es durch ein rundes Geſtaͤndniß 
von mir erhalten haͤtte. Meine Vorherſa⸗ 
gungen waren indeſſen hoͤchſt behutſam. Als 
les was ich uͤbrigens der Frau Herzoginn 
von mir ſelbſt erzaͤhlte, war weiter nichts: 
als es habe mir ein paarmal gegluͤckt den 
Konig zu erleichtern, und ich ſey hoͤchſt zus 
frieden von der hoͤchſt gnaͤdigen Begegnung 
des Königs. Mir iſt unbekannt welchen Ge⸗ 
brauch 
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brauch die Frau Herzogin von dieſem ſcho⸗ 
nenden Betragen hiernaͤchſt bey dem Könige 
gemacht haben mag; aber bekannt iſt, daß 
der König in der Woche vor ſeinem Tode an 


die Frau Herzoginn ſchrieb: le médecin 
d' Hanovre à voulu ſe faire valeir chez vous, 


ma bonne Soeur; mais la verité eſt, qu il 
m'a eté inutile (0). 

Hoͤchſt unnüß war ich dem Könige. gur 
Erhaltung und Friſtung ſeines Lebens hatte ö 
ich eben ſo wenig gethan als irgend ein an. 
derer Menſch auf Erden. Welchen Tag und 
welche Stunde er ſterben werde, dieß wuſſte 
ich zwar bey meiner Abreiſe aus Potsdam 
nicht; aber ich wuſſte, daß er die Bruſtwaſ⸗ 
ſerſucht, die Bauchwaſſerſucht, und eine ent ⸗ 
ſezliche Ergieſſung von Waſſer in feinen Schen 
keln und Beinen hatte. Aller Anſchein zu ei⸗ 

1111 7 nem 


00 Nicolas Anekdoten i von b König Friedrich I 


Erſtes Heft. S. 6. 


” 


— 173 


nem Geſchwuͤr in der Bruſt war vorhanden, 
nachdem ſich im lezten Winter auch ſchon ein 
mal da ein Geſchwuͤr geoͤfnet hatte, wie mir 
in Potsdam verſichert ward. Die Krafte 
waren ganz weg. Ohne fremde Huͤlfe konnte 
der Koͤnig weder ſtehen noch gehen. Nur 
war ſein Muth noch groß, und feine Hofnung 
verließ ihn nie, wenn er derſelben auch zu⸗ 

weilen in truͤben Augenblicken entſagte. N 
Friedrich hatte in einem ungluͤcklichen 
Augenblicke, noch den achten Julius, ſolche 
Mittel von mir verlanget, die Ihn auf der 
Stelle heilen. Solche Mittel kannte ich und 
hatte ich nicht. Dieß begriff er auch, weil 
er die Gnade hatte, mir bey meiner Abreiſe 
zu ſagen: »Ihr habt gethan was ſich thun 
»läfft; ich bin auͤſſerſt mit euͤrer ganzen Auf⸗ 
vfuͤhrung zufrieden (). — Indeſſen hatte er 
mir 


() vous avés fait ce qui a et€ poſſible. Je ſuis 
extrẽmement content de toute votre conduite. 
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mir doch noch beym Abſchied geſagt: „Es 
vfreüet mich, daß ihr mich geſehen habt, weil 
nihr dadurch, in der Zukunft, meinen Zu⸗ 
vſtand beffer werdet beurtheilen koͤnnen (). — 
Alſo hoffte der Koͤnig allerdings noch zu leben, 
weil er noch bey meinem Abſchiede glaubte, er 
werde mich noch in der Zukunft uͤber ſeinen 
Zuſtand um Rath fragen konnen. 5 
Noch im Monat Auguſt, wie ich aus 
einem an mich geſchriebenen Briefe des Herrn 
Marquis von Luccheſini weiß, troͤſtete der NV 
nig ſich oft mit dem Gedanken: »Gein Das 
vter habe fünf Jahre hindurch, mit der Wars 
vſerſucht gelebet. o — Immer war auch, wie 
mir Herr von Luccheſini ſchrieb, noch in dies 
ſem Monate ſeines Todes, feine J Imagination 
reich an Froſtgränden! — Sogar als zwi: 
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& 10 fuis bien charınd que vous m’ ayds wü, et 
que pour la ſuite vous foyes au fait de mon, I 
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ſchen dem vierten und zwoͤlften Auguſt, das 

linke Bein ſich geoͤfnet hatte, und nun täglich 

mehr als ein Quartier Waſſer mit groſſer Er⸗ 

leichterung abfloß, glaubte Friedrich ſich jetzt 

wieder auſſer aller Gefahr; und aß deswe⸗ 

gen auch gleich wieder mit auſſe erordentlichem i 
Appetit; 

Don der Natur hoffte er alles, aber von 
Aerzten nichts. Er haͤtte auch unmoͤglich 
etwas von irgend einem Arzte hoffen konnen 
weil er immer nur auf eine auͤſſerſt kurze Zeit 
ihre Näthe befolgte. Am eilften Julius ließ 
er den Herrn Hofmedicus Freſe aus Pots⸗ 
dam und Herrn Profeſſor Selle aus Berlin 
wieder zu ſich rufen. Herr Freſe kam zuerſt, 
und rieth harntreibende Mittel. Sonach 
kam Herr Selle, und der Koͤnig ſelbſt ver⸗ 
langte harntreibende Mittel von ihm, weil 
er doch anjetzt ſelbſt ernſtlich glaubte, daß er 
die Waſſerſucht habe: uͤbrigens versichert 

war, 
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war, daß niemand dieß geſehen habe als er 
ſelbſt; und doch wirklich es auch anjetzt noch 
nicht leiden konnte, wenn man Ihn fuͤr 
waſſerſuͤchtig hielt. Als aber die Waſſerſucht 
in acht und vierzig Stunden nicht weggehar⸗ 
net war, wurden auch die harntreibenden 
Mittel bald verworſen. Herr Profeſſor Selle 
blieb einige Tage bey dem Könige; und ward 
von Ihm nachher nicht wieder gerufen; auch 
der in Potsdam gegenwaͤrtige Herr Freſe 
ward von dem Könige nicht wieder gerufen. 
Friedrich begnuͤgte ſich mit feinen kleinen Ab⸗ 
fuͤhrungsmitteln, um wenigſtens die immer 
noch zu hauͤfig genoſſenen Speiſen wegzu⸗ 
ſchaffen. Uebrigens wollte Er, wie Herr 
Freſe in einem Briefe an mich ſich ausdruͤckt, 
von keinem Arzte mehr, und auch von an⸗ 
dern Arzneyen nicht hoͤren. Im Auguſt ward 
der berühmte Wundarzt, Herr Engel, zum 
Verband des ausflieſſenden Fuſſes täglich 
zuge⸗ 
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zugelaſſen ; aber Friedrich ſprach auch mit die⸗ 
ſem ſehr geſchickten und vortreflichen Manne, 
kein Wort von ſeinem innerlichen Zuſtande. 
Aerzte und Arzneykunſt hatten nun einmal bey 
Friedrich ihre Rolle ausgeſpielet. 

Vom dreyzehnten zum vierzehnten Auguſt 
ſchlief der Koͤnig noch ſechs Stunden, war 
daruͤber beym Aufwachen ſehr vergnuͤgt; that, 
wie Herr Schoͤning ſich in einem Briefe an 
mich ausdruͤckt, an dieſem Tage ſeine lezte 
irrdiſche Mahlzeit mit Boeuf à la Ruſſienne; 
und blieb den ganzen vierzehnten Auguſt hin⸗ 
durch ſehr aufgerauͤmt. Er arbeitete an die⸗ 
ſem Tage wie gewoͤhnlich; und am Nachmit⸗ 
tage ſprach er, wie Herr Denina verſi ichert, 
beynahe drey Stunden nach einander von Gu⸗ 
ſtav Adolphs groſſen Thaten, von Tilly, von 
Wallenſtein, und von allen ausgezeichneten 
Theilhabern am dreiſſghaͤhrigen Kriege (). 

Sof 
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Faſt eben fo gut war die Nacht vom vier⸗ 
zehnten zum funfzehnten, doch war der 
Schlaf mehr unterbrochen. Gegen den Mor⸗ 
gen des funfzehnten Auguſts ließ er ſich noch 
die gewoͤhnlichen Rapporte bringen; er ar⸗ 
beitete auch noch, aber mit vieler Muͤhe, 
und oͤfterer Unterbrechung. Er ſagte: ves 
„wird ſchwer! Aber noch habe ich Kraͤfte zu 
„arbeiten, und auch die lezten wage 
ugehoͤren dem Staate. ⸗ 


Am Morgen des funfzehnten Augusts, 
ließ er den Herrn Miniſter von Herzberg ru⸗ 
fen, und ſagte ihm: »Ich fuͤhle daß der 
„Ausgang kommt. Bleiben fie ie bey mir, um 
Balles auszufertigen; und, wenn ich todt 
vſehn werde, meine Papiere zu beſtegeln (. 
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0 Je ſens approcher le denouement; reftes chez 
moi, pour tout expsdier, et pour Keller nes 
papiers quad” je ſerai mort, 


Dieſe Worte des Koͤnigs weiß ich zwar 
nicht durch den Herrn Grafen von Herzberg 
ſelbſt, aber durch einen andern preuͤſſiſchen 
Miniſter der mir Friedrichs ganze Todesge⸗ 
ſchichte mitgetheilet hat. Mir ſchrieb der 
Herr Graf von Herzberg den 7 Junius 1788: 
„Ich kann bezeuͤgen, daß der Koͤnig noch am 

„Morgen des funfzehnten Auguſts ſehr wohl 
vuͤberlegte Depeſchen an Herrn Laspeyres 
vdictirte, die mir dieſer uͤberbrachte, und daß 
„der Koͤnig dieſe Depeſchen noch den fünf 
»zehnten des Abends unterzeichnet hat, ob. 
wohl mafchinenmäfi ig, da er beynahe keine 
> Befinnlichfeit mehr hatte; und daß er ei 
ygentlich nur den ſechszehnten Auguſt zu re⸗ 
i renn aufhoͤrte (). N 

M 2 Nicht 
(0 Je puis atteſter, ai a dice le 1$ Aout au 
matin des depeches tres bien raiſonnses A Mr. 

Laspeyres, qu'il me les porta, qu'il les ſigna 


encore. mardi le 15 au ſoir, quoique machina- 
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Nicht des Mittages fondern des Vormit⸗ 
tags vom funfzehnten Auguſt, wie mir Herr 
Schoͤning ſchreibt, aß Friedrich noch eine 
Seeſpinne. Am Abend befand er ſich, nach 
en en wieder munter (). 


An Gabi lezten e ee den ſechs⸗ 
sinn Auguſt, war ſich der König faſt gar 
nicht mehr bewuſſt, und war in einem an⸗ 
haltenden betauͤbenden Schlummer. Nach 
drey Uhr des Nachmittages kam Herr Selle, 
auf Befehl Seiner jetztregierenden Königlichen 
Majeſtaͤt, eiligſt nach Sans ſouci. Seine 
Erzaͤhlung lautet ſo: „Ich fand zwar bey 
vmeiner Ankunft, den in jeder Ruͤckſicht groſ⸗ 
»ſen Kranken, mit etwas freyerem Bewuſſt⸗ 

5 vſeyn, 

lement et ayant presque plus de connoiflance, 


et que ce n’eft que le 16, le jour de fa moft, 
qu il a ceſſe de kegner. 
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»feyn, fo daß er die Umſtehenden kannte, 
aber doch erinnerte er ſich ſeiner no ch, nicht 


vexpedirten Cabinetsgeſchaͤfte zum eiftenma le BL 


»in dem ganzen Verlauf ſeiner Regierung 
„micht. — Beym Verbande des Fuſſes zeigte 
„der Konig alles Bewuſſtſeyn und Gefühl. — 
„Sein Anſehen war mehr roth als blaß, und 
»feine Augen hatten noch nicht ganz ihr ge⸗ 
»„wohntes Feuͤer verlohren. Als er das De 
„duͤrfniß des Stuhlganges auͤſſerte, konnte 
ver die wenigen Schritte dahin und zuruͤck 
„machen, und gegen ſieben Uhr fiel er auf 
»ſeinem Stuhl, den er nun ſchon ſeit eini⸗ 
„gen Monaten weder Tag noch Nacht ver⸗ 
vlaſſen hatte, in einen ſanften Schlaf und 
„milden warmen Schweis. — Nachdem er aber 
bald nachher, einen beynahe unwillkuͤhrlichen 
„Stuhlgang gehabt, beklagte er ſich uͤber 
„Froſt, verlangte beſtaͤndig mit Kiſſen be⸗ 
ydeckt zu werden, und ploͤtzlich ſtellte ſich 
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vum neuͤn Uhr ein beſtaͤndiger kurzer Huſten 
vein, der nach und nach das Athemhohlen 
»erſchwerte; und Morgens den ſiebenzehuten 
»Auguſt, um zwey Uhr und zwanzig Minu⸗ 
»ten, die Maſchine dieſes auſſerordentlichen 
»Geiftes zum Stillſtand brachte. — — — 
»Es war alſo doch der immer von mir ſo 
vſehr gefürchtete Stickfluß, der dieſer groſſen 
„Krankheit ein trauriges Ende machte (Hue, 

Und dieſen Stickfluß hatte ich am Tage 
nach meiner Ankunft in Potsdam, den vier 
und zwanzigſten Junius, alle Urſache zu er⸗ 
warten. 

Die beyden Kammerhuſaren, Herr Schoͤ⸗ 
ning und Herr Neuͤmann, waren kurz vor 
dem Tode alleine bey dem Koͤnige. Sie ga⸗ 
ben gleich hiervon dem Herrn Miniſter von 
Herzberg Nachricht, der den Augenblick vor⸗ 
1 lach dem 1 gegangen war. 

Bey 
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Veh dem Tode waren der Herr Miniſter von 
Herzberg und Herr Profeſſor Selle gegeu⸗ 
waͤrtig (). Herr Hofmedicus Freſe, der 
auf Verlangen des Herrn Miniſters von 
Herzberg noch den ſechszehnten Auguſt um 
fünf Uhr des Morgens zum Koͤnige gerufen 
worden, und erſt in der Todesnacht um eilf 
Uhr ſich mit Herrn Engel nach Hauſe begab, 
ſchrieb mir: »der Tod des Koͤnigs war fo 
»fanft, daß er feinen groſſen Geiſt in Form 
veines Hauches, recht deutlich mit den FE 
vvon ſich fliege > - 

Herr Oberconſtſtorialrath Buͤſching ſagt: 
„Von eilf bis ein Uhr (in der Todes nacht) 
„war der König etwas ruhiger. Er bes 
„merkte, daß fein Hund von dem Stuhl ges 
»fprungen war; fragte, wo er ſey? und Dei 

M 4 „fahl 
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vfahl ihn wieder auf den Stuhl zu ſetzen, 
„und, mit Kiffen zu bedecken. Der Konig 
ofprach ſodann noch unterſchiedenes. Es 
vwar aber ſchwer zu verſtehen, und beſtand 
»in Phantaſteen, als: Nun iſt mir wohl, 
vnun will ich mich ordentlich niederlegen. — 
»Das Roͤcheln nahm aber zu, und zwanzig 
„Minuten nach zwey Uhr verſchied Er an ei⸗ 
vnem Stickfluß, Ihm ſelbſt ganz unvermu⸗ 
other (Der — Ihm ſelbſt ganz unvermu⸗ 
thet? — nachdem Er am funfzehnten Au⸗ 
guſt dem Herrn Miniſter von Herzberg ganz 
kaltbluͤtig geſagt hatte: »Ich fuͤhle, daß der 
„Ausgang (le denouement) kommt. Blei⸗ 
„ben Sie bey mir, um alles auszufertigen; 
vund, wenn ich todt ſeyn werde, meine RR 
»piere zu beſtegeln a 
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Augenblicklich verſtegelte der Herr Mini⸗ 
ſter die Papiere und Caſſetten des Koͤnigs, fo 
wie Er es Ihm am funfzehnten Auguſt be⸗ 
fohlen hatte. Sodann ward Friedrich Wil⸗ 
helm der Zweite von dem Tode des Koͤnigs 
benachrichtigt. Augenblicklich war der neuͤe 
König in Sans ſouci. Er ſtieg bey dem Oran⸗ 
gerieſaale aus ſeinem Wagen. Seine erſte 
That war eine edle und groſſe That: hier — 
der Lohn unſterblicher Verdienſte. Er hieng 
mit eigener Hand, dem Herrn Miniſter von 
Herzberg den Orden des ſchwarzen Adlers 
um. Sodann ließ der Koͤnig die Cabinets⸗ 
ſecretaire kommen, die Ihm den Eid der Treuͤe 
s ablegten; und fieng dann gleich an mit ihnen 
zu arbeiten. Am achtzehnten Auguſt ritt 
König Friedrich Wilhelm der Zweite des Mor⸗ 
gens nach Berlin; und ſagte, daß alle Ge⸗ 
ſchaͤfte den Gang behalten ſollen, den Pr 
fein unſterblicher Onkel gab. Er 
M 5 Als 
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Als die Nachricht durch die preiiffifche 
Monarchie erſcholl, Friedrich iſt nicht 
mehr — verſchwand unter dem Gewichte 
der allgemeinen Traurigkeit, das Gefuͤhl 
von allen Beſchwerden, unter welchen zuwei⸗ 
len die Liebe der Unterthanen Friedrichs er⸗ 
kaltete. Jeder vergaß jetzt ſich ſelbſt, und 
überließ ſich ganz dem Strome des offentlichen 
und allgemeinen Truͤbſinns. So ſehr als 
das Volk in der ganzen Monarchie den neuͤen 
König liebte, und einſtimmig verlangte; fo 
ſehr es auch jetzt fuͤhlet und ſteht, wie lieb⸗ 
reich und edelmuͤthig, wie ſchonend, wie 
weiſe, wie groß, wie gewaltig und glücklich, 
Friedrich Wilhelm der Zweite ſeinen Scepter 
fuͤhret: ſo ſah man doch bey Friedrichs Lei⸗ 
chenzuge in Potsdam, wie unmoglich es iſt, 
einen recht groſſen Mann zu vergeſſen. 
Vielleicht iſt es meinen Leſern nicht un⸗ 
angenehm, wenn ich erzähle, wie der Koͤnig 
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waͤhrend der ſiebenzehn Tage meines Aufent⸗ 
haltes in Potsdam ſeinen Tag hinbrachte. 
Seitdem feine Krankheit fo mächtig und 
gefahrvoll ward, gieng Er, einige Stunden 
fruͤher an ſeine Arbeit. Anſtatt daß ſeine 
Cabinetsſecretaire, ſonſt erſt des Morgens 
um ſechs oder ſieben Uhr kamen, verlangte 
Er ſie jetzt immer des Morgens um vier Uhr. 
Ewig merkwuͤrdig, zumal. für alle Koͤnige, 
Fuͤrſten und Regenten, ſind und bleiben die 
Worte, mit denen Friedrich der Groſſe ſei⸗ 
nen Cabinetsſecretairen dieſe Neuͤerung an⸗ 
kuͤndigte. „Mein Zuſtand, ſagte er, noͤthiget 
„mich, ihnen dieſe Mühe zu machen, die für 
fie nicht lange dauren wird. Mein Leben 
nit auf der Neige; die Zeit, die ich noch 
„habe, muß ich benutzen. Sie gehoͤret aut 
„mir, ſondern dem Staate.“ 
Alſo jeden Morgen um vier Uhr brachte 
dem Könige ein Kammerhuſar, alle durch die 
W Nacht 
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Nacht eingekommene Berichte feiner Miniſter 
und Generale, Depeſchen ſeiner Geſandten, 
und Briefe aus allen ſeinen Laͤndern. Dieß 
alles beſah und ſonderte der Koͤnig. Auf die 
eine Seite legte er alles was er ſelbſt leſen 
wollte, auf die andere Seite alles woraus 
ihm ſeine drey Cabinetsſecretaire referiren 
muſſten. Als dann wurden die Cabinetsſe⸗ 
cretaire gerufen, die alſo nunmehr jeden 
Morgen um vier Uhr von Potsdam nach 
Sans ſouei kamen. Alles was ſie leſen 
muſſten, uͤbergab ihnen der Koͤnig. Sie 
giengen dann in ihr Zimmer auſſer dem 
Schloſſe, laſen alles und machten aus allem 
Auszuͤge. Indeſſen las auch der Koͤnig alle 
ſeine Briefe. Sodann wurden die drey ge⸗ 
heimen Cabinets ſecretaire, einer nach dem 
andern, verlangt; jeder hatte Papier und 
Bleyſtift in der Hand. Zuerſt dictirte der 
König alle Reſolutionen / die er auf die von 
e ihm 
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ihm ſelbſt geleſene Briefe genommen hatte. 
Dann referirten fie aus den Briefen, die ſie. 
geleſen und in der Geſchwindigkeit ercerpirt 
hatten; und der Koͤnig dictirte ihnen ſeine 
Reſolutionen, Befehle und Briefe, mehren⸗ 
theils Wort für Wort. So ward gewohn⸗ 
lich, von vier Uhr bis ſechs oder ſieben Uhr 
des Morgens, von einem einzigen toͤdtlich 
kranken Manne ein ganzes Koͤnigreich regiert, 
und ſo wurden auch zugleich alle ſeine aus⸗ 
wärtigen Geſchaͤfte durch ganz Euͤropa abge⸗ 
than. Nun verfuͤgten ſich die Cabinets ſe⸗ 
cretaire wieder heim nach Potsdam. Alles 
was ihnen der Konig dictirt hatte, ſchrieben 
ſie ins Reine, und dieß brachte man ihm des 
Nachmittages zur Unterſchrift. Aber da ge⸗ 
ſchah wieder nicht, was wohl oft in der Welt 
geſchehen mag; bevor der Koͤnig ſeinen Na⸗ 
men unter dieſe Briefe und Befehle ſetzte, las 
er fie noch einmal durch. ne 
i Mit 
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Mit recht gutem Gewiſſen konnte alſo der 
Koͤnig ſchon um ſechs oder ſieben Uhr des 
Morgens muͤſſig ſeyn und Langeweile haben, 
wenn er wollte; aber dieß wollte und konnte 
Er nie, und dieß kann auch kein Koͤnig. 
Der Kuͤchenzettel, den der Kuͤchenmeiſter 
am Tage vorher verfertigte und den man 
ſchon des Nachmittages mit denen zur Unter⸗ 
ſchrift eingeſandten Briefen dem Koͤnige vor⸗ 
legte, ward ihm des Morgens noch ein oder 
zweymal vorgezeigt, ſagt mir Herr Schoͤning 
in den Anmerkungen womit er meine erſte 
Schrift uͤber Friedrich den Groſſen beehret 
hat; und dieß geſchah des Morgens, ſetzet 
Herr Schoͤning hinzu, nicht ſowohl um etwas 
daran zu ändern, ſondern bloß um ſelnen 


Appetit nach dieſem Zettel zu regliren. Alle 


Produkte ſeiner Gaͤrten und Treibhauͤſer aus 
den lezten vier und zwanzig Stunden, brachte 
man ihm jeden Morgen, auch um dieſe Zeit; 
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ich fah fie. immer in groſſen Koͤrben / auf den 
Commoden und Tiſchen feines Vorzimmers 
liegen, und ſtahl dann auch daraus biswei⸗ 
len dem Koͤnig eine Kirſche. Es waren die 
ſchoͤnſten und ausgeſuchteſten Früchte in groſ⸗ 
ſer Menge: Kirſchen f Trauben, Melonen, 
Pfirſchen, Abricoſen, Feigen, Zwetſchen, und 
Piſangs; auch ſogar keine Kirſche durfte 
einen Fleck haben. Gewöhnlich aß der Lanig 
von dieſen Früchten. | 72 2 
= Mehrentheils hatte er ein Buch in der 
Hand, wenn ich um acht Uhr kam: wie mir 
Herr Schoͤning ſagte, etwa einen franzoſiſeh 
überſetzten Schriftſteller aus dem Alterthum, 
oder irgend etwas aus der modernen Ge⸗ 
ſchichte. So erbaͤrmlich ſchwach war die 
Hand des Koͤnigs, daß er nicht mehr ver⸗ 
mochte einen maͤſſigen Octavband in der 
Hand zu halten. Dieß hat mir Herr von 
Luccheſini verſichert, und dabep geſagt; der 
Konig 
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Koͤnig habe deswegen alle zu dicken und zu 
ſchweren Octavbaͤnde zerſtuͤckeln , und in klei⸗ 
nere Bande binden laſſen. Bey dem Könige 
blieb ich von acht Uhr an, ſo lange er es fuͤr 
gut fand, agel dee eine halbe vr vr 
eine ganze Stunde. 

Der BIETEN von potsdam, der 
fanfte ehrwuͤrdige und vortrefliche Herr Ge⸗ 
nerallieͤtenant von Rohdig, kam um zehn 

uhr die Parole abzuhohlen. Dieß war meh⸗ 
rentheils eine Augenblicks ſache: denn frühe 
um vier Uhr ward ſchon durch Adjutanten 
und andere Officiere, von allem was an den 
Thoren von Potsdam und in der ganzen 
Garniſon vorgefallen, der Rapport abge⸗ 
ſtattet. Zwiſchen zehn und eilf Uhr kam ab 
und zu noch jemand den der pn 2 
wollte. 

Die Tiſchgeſellſchaft des Kinos erſchien 
mac, eilf uhr. Sie beſtand aus dem Herrn 
RE Mar⸗ 
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Marquis von Luccheſini, dem Herrn General 
Graf von Goͤrtz, dem Herrn Oberſtallmeiſter 
Grafen von Schwerin, und nach ihm bis zum 
Tode des Koͤnigs, dem Herrn Miniſter von 
Herzberg. Der Oberſte von den Ingenicuͤrs, 
Herr Graf von Pinto ein Piemonteſer, war 
faſt immer von dieſer Geſellſchaft, und dann 
noch bald dieſe und bald jene Generale und 
Stabsofficiere. Der Koͤnig ließ die Herren, 
die Jahr aus Jahr täglich. mit ihm aſſen, 
doch jeden Morgen von neuem zum Eſſen 
bitten. Huss 
Die Mittagsmahlget daurte vor der 
Krankheit des Koͤnigs, wie mich Herr Scho 
ning belehret hat, oft drey, vier, und fuͤnf 
Stunden; und, wie mir Herr Schoͤning in 
ſeinen Anmerkungen ſagt, trank der Konig 
alsdann auch viel. Anjetzt daurte die Tafel 
zuweilen nur eine halbe Stunde, zumal wenn 
ſich der Konig etwa erbrach; mehrentheils 
Dritter Band. N eine 
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eine auch wohl anderthalb Stunden. Mit 
maͤchtigem Appetit aß der Koͤnig faſt immer, 
und immer zu viel. Er trank anjetzt einen 
weiſſen, füffen und etwas prickelnden fran⸗ 
zoͤſiſchen Wein von Bergerac in ſehr maͤſſiger 
Quantitaͤt. Herr Schoͤning ſagt mir: vder 
„Koͤnig war ein groſſer Feind vom Rheinwein. 
„Er gab vor, ſein Vater habe das Podagra 
bloß vom Rheinwein gehabt. Darum trank 
„Er ihn nie, gab auch feinen Gaͤſten keinen, 
denn er glaubte daß er durch feine Sauͤre 
„den Hals zuſammenziehe, und er ſagte oft: 
„fi on veut avoir un avantgout de la pendai- 
„ion, on.n’a.qu’a boire.du vin de Rhin.“ 
Bey gefunden Tagen ſchlief der Konig 
den Tag hindurch niemals, ſagt mir Herr 
Schoͤning in feinen Anmerkungen. Er ſetzet 
hinzu: naber in den lezten Monaten ſeines 
bebens verfiel er oft am Tage und Abend 
vin einen unwillfuͤhrlichen Schlaf, daher er 
er des 
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indes Morgens um fo viel fruͤher munter 
award, ſeine Cabinetsraͤthe verlangte, die 
„Geſchaͤfte abmachte, oft aber auch gleich 
uhernach wieder einſchlief — Nach Tafel 
ſchlief er mehr und weniger, aber immer nur 
auf eine kurze Weile. Dann trank er einige 
Taſſen Kaffee, wie des Morgens. Dann 
ſetzte er ſich zuweilen auf feine Terraſſe in die 
Sonne, oder amuͤſirte ſich mit etwas. Zum 
Exempel, er hatte Juwelirer, Steinſchleifer, 
und andere Kuͤnſtler bey ſich. Einmal, als 
ich in Potsdam war, beſah er um dieſe Zeit 
ſeine Juwelen. Man hat mir den Werth 
der Juwelen, die er bey ſich in ſeinem Zim⸗ 
mer hatte, auf vier bis fuͤnf Millionen Tha⸗ 
ler angegeben. Sie beſtanden, wie ich ſeit⸗ 
dem durch Herrn Schoͤning belehret bin, bey 
ſeinem Tode in hundert und dreiſſtg Stück 
Tabatieren, einer ſehr geringen Anzahl Rin⸗ 
gen, und zwey Uhren. Herr Schoͤning be⸗ 
22 N 2 rech⸗ 
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rechnete den Werth dieſer Juwelen nicht 
über eine Million und dreyhundert 3 
Thaler. a 
Juwelen waren indeſſen doch bey dem 
‚Könige eine Art von Liebhaberey; aber auch 
hierinn war fein Geſchmack ihm eigen. Bril⸗ 
lanten waren ihm nicht ſchoͤn genug. Er 
hatte immer neben ſeinem Lehnſtuhl auf einem 
kleinen Tiſche, auſſer einem groſſen bleyernen 
Tabackkaſten und zwey hoͤlzernen Doſen, vier 
ſehr groſſe Tabatieren von ſchleſiſchem Achat 
liegen. Sie waren mit Juwelen von allen 
Farben reich beſetzet. Eine dieſer Tabatieren, 
die ich ſehr gut kannte, hatte ich nachher in 
meinem Hauſe in Hannover in der Hand. 
Herr von Offenberg, Hofmarſchall des Her⸗ 
zogs von Curland, hatte fie von dem jetzt⸗ 
regierenden Könige zum Geſchenke erhalten. 
Der Werth dieſer Juwelen betrug über zwey⸗ 
tauſend Ducaten. Aber es waren nicht 
ah * Rubi⸗ 
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Rubine, Saphire, Schmaragde, und ders 
gleichen, wie ich geglaubt hatte: ſondern 
wahre Brillanten, unter die der Koͤnig „Fo⸗ 
lien von allen dieſen Farben ſetzen ließ. 
Fuͤr drey Uhr des Nachmittages war ich 
gewohnlich beſtellt. Wenn aber der Konig 
Geſchaͤfte hatte, oder noch ſchlief welches ein 
paar mal wiederfuhr, ſo ward ich um halb 
vier oder auch ſpaͤter hereingerufen. Die 
Audienz daurte eine halbe Stunde, eine ganze 
Stunde, und bisweilen langer. Fre 
Dann fiengen die Geſchaͤfte wieder an. 
Die Briefe wurden zur Unterſchrift gebracht, 
und der Kuͤchenzettel auf den folgenden Tag, 
zur Berichtigung. Einmal ſah ich in den 
erſten Tagen, den Herrn Miniſter Grafen 
von Finkenſtein zum Koͤnige gehen; und um 
dieſe Zeit erhielt der Ruſſiſchkaiſerliche Ge⸗ 
ſandte, Fuͤrſt Dolgorucki, feine Abſchieds⸗ 
andienz. Zuweilen, indem ich herausgieng, 
N33 kamen 
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kamen Officiere von dem Ingenieuͤrcorps mit 
groſſen Planen und Riffen zu dem Koͤnige. 
Die Gefehrten ſeiner Abendſtunden er⸗ 
ſchienen um halb ſechs Uhr, und nur ſelten 
ſpaͤter. Dieſe Herren waren immer, der 
Herr Kammerherr Marquis von Luccheſini 
und der Herr General Graf von Goͤrtz. So 
lange ich in Potsdam war, befand ſich auch 
mehrentheils der Herr Oberſtallmeiſter Graf 
von Schwerin in dieſer Geſellſchaft. Ihm 
folgte zwey Tage vor meiner Abreiſe aus 
Potsdant, der Herr Miniſter von Herzberg, 


der, ebenfalls wie der Herr Graf von Schwe⸗ 


rin bey dem Koͤnige wohnte, und in Sans⸗ 
ſouct bis an den Tod des Königs blieb. Mit 
dieſer Geſellſchaft unterhielt ſich der Konig, 
mehrentheils heiter und froh, und immer auf 
eine hoͤchſt intereſſante Art, bis acht Uhr. 
Dann ſpeiſeten dieſe Herren unter ſich, und 
ber e ließ ſich durch einen jungen Men⸗ 


* ſchen 
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ſchen aus Berlin, bis er einſchlief gewoͤhn⸗ 
lich bis zehn Uhr, bald etwas aus dem 
Cicero oder Plutarch vorleſen, bald aus 


Voltaire. Fa 
Seit der lezten und tödtlichen Krankheit 


des Koͤnigs, alſo ſeit neuͤn Monaten, beſtand 
die Abendgeſellſchaft des Königs, wenn keiner 
von den Herren Miniſtern aus Berlin zugegen 5 
war, aus niemand als aus den Herren von 
kuccheſini und von Goͤrtz. Herr von Lucche⸗ 
ſini war in vorigen Zeiten oft des Abends 
alleine bey dem Könige; aber ſeitdem er, nach 
ber ſchleſiſchen Herbſtrevuͤe von 1785 fo ſehr 
von Engbruͤſtigkeit litt, war es ihm zu be⸗ 
ſchwerlich immer mit dem Herrn von Lucche⸗ 
ſini zu ſprechen. Alſo waͤhlte er ſich, von 
dieſer Zeit an, den Herrn General von Görtz 
zum Interlocuͤteuͤr. N 8 
Beynahe kann man in das Innere des 
3 dieſes groſſen Monarchen nicht 
* f N 4 hin⸗ 
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hineinſehen, ohne auch auf eine gauz andere 
Art von Gefehrten ſeiner Einſamkeit einen 
Blick zu werfen, die ſelbſt noch in ſeiner 
Todesnacht ſeine ee 0 ſich 
zogen. 

Ein paar kleine und o ſtelablche Huͤnd⸗ 
= ſah ich immer um den Koͤnig. So treuͤ 
und liebend wie ſeine Huͤndchen, zeigten ſich 
Friedrich dem Groſſen nicht alle Menſchen die 
Er mit Wohlthaten uͤberhauͤfte. Vielleicht 
hatte Er darum dieſe Huͤndchen ſo lieb. Sein 
ganzes Leben hindurch hat er immer einige 
um ſich gehabt; und noch kurz vor ſeinem 
Tode, ſah ich, ſo oft ich zu ihm kam, immer 
zwey kleine italieniſche Windſpiele in ſeinem 
Zimmer. Eins lag auf einem Stuhle von 
helleblauem Atlas, immer neben dem Koͤnige; 
das andere lag immer auf einem groſſen, und 
durch ſeine etwanige kleine Unruhe ein wenig 
zerriſſenen Canapee von en Atlas. Sie 

sg regten 
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regten ſich nie, ſo lange ich fie ſah / und 
gaben vor mir nie keinen Laut: ob ich gleich 
für meine Waden etwas beſorgt war, bevor 
ich an den Aufenthalt in dem Zimmer des 
Königs gewohnt ſeyn konnte. Wenn der 
König zuweilen etwa nach der Mittags mahl⸗ 
zeit, oder ſpaͤter, nach der Terraſſe vor ſei⸗ 
nen Fenſtern ſich bringen ließ, um da die 
Sonne zu genieſſen, ſo brachte man auch 
immer einen Stuhl fuͤr eines dieſer Wind⸗ 
ſpiele, neben ſeinen Lehnſtuhl auf die Terraſſe. 
Kein Fremder nahte ſich auch um dieſe Zeit 
der Terraſſe, denn die Huͤndchen fiengen gleich 
an zu bellen. Der König, der Ruhe und 
Einſamkeit uͤber alles liebte, konnte jetzt nicht 
mehr leiden, daß ein Fremder, den er nicht 
zu ſehen verlangte, ſich feiner ſtillen Woh⸗ 
nung naͤhere, und ihn jetzt auch nur von 
ferne ſehe. Im Jahre 1785, als der Konig 
zum lezten male nach der ſchleſiſchen Rebe 
5 N 3 reiste, 
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reiste, war eines dieſtr lieben Hündchen ſehr 
krank. Er befahl bey ſeiner Abreiſe, daß 
man ihm jeden Tag eine Staffette nachſchicke, 
mit Nachricht von dem Befinden des Kran⸗ 
ken. Bey des Königs Ruͤckkunft aus Schle⸗ 
ſien, war das Huͤndchen todt und begraben. 
Der Konig ließ es ausgraben, um es noch 
einmal zu ſehen, verſchloß ſich den ganzen 
Tag, ließ niemand zu ſich kommen, und weinte 
. ee (9. 

Dieſe 


© Dieſe N erzaͤhlte mir ein Mann von 
erhabenem Geiſte und einer meiner geliebteſten 
Menſchen auf Erden, Herr von Stamford, da⸗ 
mals Capitain vom Ingenieuͤrcorps in Pots⸗ 
dam und Lehrer beyder Prinzen von Preäffen, 
nunmehr hollandiſcher Oberſter und Oberhof⸗ 
meiſter des Erbprinzen von Oranien. Zu die⸗ 
fem ſetzte der vormalige Kammerhuſar und nun⸗ 
mehrige Herr geheime Kriegsrath Schoͤning in 
feinen mir freündſchaftlichſt mitgetheilten Be⸗ 
richtigungen meiner * uber Friedrich den 
* Groſſen 


— 203 


Dieſe doch allerdings uͤbertriebene Liebe 
des Koͤnigs für feine Huͤndchen hat unglaub⸗ 
liche Commentarien und Gloſſen veranlaſſet, 

die 


Groſſen vom Jahre 1788, noch folgendes: 
„Die Nefgung zu dieſen Hunden gieng bey dem 
„Könige guͤſſerſt weit. Drey oder vier waren 
vbeſtändig um feine Perſon. Einer war Favo⸗ 
»rit; die andern Geſellſchafter des Favoriten. 
„Beſtandig lag der Hund an der Seite des Kö⸗ 
vlligs, auf einem beſondern Stuhle, mit zwey 
„Kiſſen bedeckt, und ſchlief des Nachts im Bette 
„reines Herrn. Die andern muſſten den Abtritt 
„nehmen, und kamen des Morgens beym Auf⸗ 
„wachen des Königs: wieder. Der König war 
paüferft für die Pflege und Geſundheit des gas 
„vorithundes beſorgt, und der Schmerz bey 
„dern Verluſt deſſelben iſt nicht auszudrucken. 
„Sie wurden in Sansſouei an einer gewiſſen 
„Stelle in einem Sarg begraben, und bekamen 
„einen Leichenſtein mit der Aufſchrift ihres Na⸗ 
„5 „mens. — Einige Jahre fruher als 1785 be⸗ 
„gab ſich die Geſchichte mit dem geſtorbenen 
anden als der Koͤnig in Schleſien war. Die 
„Gtafette 
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die ich mich wohl huͤte hier bun e 0 
cher Argwohn fand an einigen deuͤtſchen Ho 
fen ganz unbegreiflichen Beyfall. Aber Hofe 
die ſich ſolche unmoͤgliche Dinge denken, wer⸗ 
den gewiß auch nichts Abſurdes in einem Ge⸗ 
danken finden, den einſt ein bayeriſcher Ober⸗ 
kammerherr hatte. Ein Churfuͤrſt in Bayern 
erfuhr, man habe ſeine Gemahlinn mit ei⸗ 
nem Kammerherrn auf der That belauſcht; 
5 f und 


„Skaffette welche die Nachricht von dem Tode 
„dieſes Hundes brachte, nahm auch gleich die 
„Ordre zuruͤck, daß der Hund gleich ausgegra⸗ 
„ben und auf die Bibliothek zu Sansſouei hin⸗ 
uheſtellet werden muͤſſe. Als nun der König zu⸗ 
Hiruͤckkam, hielt Er ſich zwey oder drey Tage 
vlang, oft und ganze Stunden bey dem Hunde 
„Heauf, und weinte bitterlich. Aber er verſchloß 
„ſich nicht; und ſprach auch alle diejenigen die 
Joer ſprechen muſſte. Sodann wurde der Hund 
van einem gewiſſen Orte begraben! — Der 
Bwüedige und verdienſtvolle Herr Oberſte von 
„Stamford kann dieſe Anekdoten nicht ſo genau 

B ibiſſen wie ich, als Augenzeuge. a 
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and befahl gleich, daß man alles was maͤnn⸗ 


lich ſey, aus dem Hauſe der Churfuͤrſtinn 


wegſchaffe! — Man beſetzte alſo bas gauze 


Haus der Churfuͤrſtinn mit Weibern und 


Maͤdchen. Der Oberkammerherr, der von 


dem Churfuͤrſten dieſen Auftrag hatte, ſah 


aber am Ende noch eine Menge Canarienvo⸗ 


gel in dem Hauſe, und befahl gleich daß 


man alle Maͤunchen wegſchaffe: denn Seine 


Durchlaucht der Churfuͤrſt, ſagte der dienſt⸗ 
eifrige und argwoͤhniſche Oberkammerherr, 
wollen daß man ohne alle Ausnahme nichts 


maͤnnliches bey der durchlauchtigen Churfuͤr⸗ 


ſtinn laſſe. 


Man hat mich oft Saugt: ob Geiehrich 


auf feinem Krankenlager keine Zweifel in Ab⸗ 


ſicht auf feine Religionsgrundſaͤtze geauͤſſert 


habe; ob Er ſeinem Unglauben getreu geblie⸗ 


ben ſey, bis in den Tod? — Mehr als 


einmal hatte ich Gelegenheit zu bemerken, daß 


ech. 


Nichtſeyn nach dem Tode beh dem Könige, 
als eine bekannte und erwieſene Wahrheit 
galt. Etwas anderes erwartete ich auch 
nicht. Aber es befremdete mich doch ſehr, 
als mir der Marquis Luccheſini ſagte: „Der 
„Konig ſpreche doch jetzt mehr von ſolchen 
» Dingen als ſonſt; Er wiederhohle oft feine 
valten und bekannten Meinungen, und ſcheine 
bisweilen ziemlich ernſthaft wiſſen zu wollen, 
vob man etwa vielleicht das alles nicht auch 
„anders: nehmen könne?« — In ſo weit 
fkoͤnnte man denken, Friedrich habe in feinen 
lezten Tagen zwiſchen ſeinem Glauben und 
vieler anderer Menſchen Glauben ein wenig 
(geſchwanket. Aber ganz zuverlaͤſſig weiß ich, 
daß er zwar alle Einwuͤrfe die man ihm machte, 
geduldig anhoͤrte, aber doch am Ende von 
8 feinen felſenfeſten Meinungen, Geſinnungen 
und Entſchluͤſſen bis in feinen Tod nicht 
zabgieng. An die Unſterblichkeit der Seele 
ud. -. hat 
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hat Friedrich in ſeinen lezten Tagen gewiß 
eben ſo wenig geglaubt als an Aerzte und 
Arzneykunſt. 

Aber ache n nur duldſam, 1 195 
auͤſſerſt gůtig und nachſichtig dachte Er in ſei⸗ 
nen lezten Tagen, ſelbſt in Abſicht auf wi. 
thende oder gar wahnſinnige Chriſten. 
Roc. in feinen lezten Tagen gab er ein 
groſſes Beyſpiel von Duldſamkeit gegen ei⸗ 
nen Menſchen, der es mit Capuzinergewalt 
werſuchte den ſterbenden Konig in feine Kirche 
hereinzureiſſen. Eben in der Zeit als ich die 
Ehre hatte bey dem Koͤnige zu ſeyn, fand ſich 
einſt des Morgens frühe unter den Briefen 
die eben eingekommen waren, und die der 
Koͤnig ſeinen geheimen Cabinetsraͤthen uͤber⸗ 
gab, einer der dieſen Herren ſo comiſch auf⸗ 
fiel, daß ſie ihn dem Koͤnige mit Haut und 
Haar überreichten. Er war nicht unterſchrie⸗ 
hen; und haͤtte ſich aber auch der Schreiber 

des 
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des Briefes genannt, fo hätte ihm der Kö⸗ 
nig höͤchſtens etwa durch einen gutmüthigen 
Scherz geantwortet. Allerunterthaͤnigſt, aus 
wahrer Liebe und innigem Gewiſſensdrange, 
ſtellte der gute Mann dem Könige vor: „wel⸗ 
scher Unchriſt Er geweſen ſey fein Lebenlang. 
„Noch ſey es Zeit daß er ſich beſſere und be⸗ 
vkehre. Aber — da Er ſchon einen Fuß im 
„Grabe habe, und den andern halb: fo ſey 
„die hoͤchſte Eile noͤthig, wenn Seine Maſe⸗ 
yſtͤt nicht dahin fahren wollen, wo ewiges 
„Heilen und Zaͤhnklappen ſey; und wenn 
»Sie nicht wollen in der Holle gebraten wer⸗ 
„den in alle endloſe Ewigkeit l — Am 
Abend dieſes Tages ſchenkte der Koͤnig dem 
Herrn von Luccheſini dieſen Brief, und ſagte: 
voyés comme on a ſoin de mon ame! 
Ebben war ich im Haufe des Herrn von 
Luccheſi ni, in einer groſſen Geſellſchaft von 
i, und Officieren, als der Herr Mar⸗ 
quis 
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quis des Abends von Sans ſouck kam, und 
uns allen dieſen Brief zeigte. Er ward von 
einem Officier der ganzen Geſellſchaft laut 
vorgeleſen, und wir lachten alle herzlich. Die 
potsdamiſchen Damen, die Hofleuͤte und 
Officiere, waren alle einſtimmig, daß ein 
Prediger dieſen Brief geſchrieben habe! Mir 
ſchien es daß nur ein ganz naͤrriſcher oder 
wahnſinniger Menſch dieſen Brief err 
haben konnte. 

Als ich hierauf am naͤchſten Morgen nach 
Sansſouci kam, erzählte ich Herrn Schoͤning 
dieſe Geſchichte, und fragte ihn: ob er ſich 
nichts zu erinnern wiſſe, woraus man etwa 
den Verfaſſer dieſes Briefes errathen konnte? 
Herr Schoͤning beſann ſich, daß etwa vor 
vier Wochen ein wahnwitziger Prediger, von 
der auͤſſerſten Graͤnze von Preuͤſſen, zu Fuß, 
nach Sansſouci gekommen ſey; und durch⸗ 
aus verlanget habe den Koͤnig wegen einer 
Dritter Band. O hoͤchſt 
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hoͤchſt wichtigen Angelegenheit zu ſprechen! 
Herr Schoͤning, der alle Zeichen des Wahn⸗ 
witzes an dieſem armen Manne bemerkte, 
und dabey wuſſte, wie ſcheuͤ der Koͤnig vor 
ſolchen Leuͤten war, wagte es nicht den Mann 
zu melden, ſondern beredete ihn mit Geld 
und guten Worten nach ſeiner Heimat zuruͤck⸗ 8 
zugehen. Hoͤchſt wahrſcheinlich war dieſer 
wahnwitzige Prediger der Verfaſſer dieſes 
Briefes. 5 
Friedrich det Groſſe fühlte daß er Menſch 
war, und geſtand die Schwaͤche und Abhaͤn⸗ 
gigkeit unſerer Natur. Tief und eingreifend 
fuͤhlte er was er war, und was wir alle find, 
oft mit Demuth, mit Truͤbſinn, und mit 
wahrer Melankolie. Er der Konig, der Ue⸗ 
berwinder, der Held, ſagte mir ſchon im 
Jahre 1771 mit tiefem Nachdenken: »ach ich 
kann nicht alles Schwere uͤberwinden!« — 
er der groͤſte Mann des achtzehnten Jahr⸗ 
8 88 RE; hun⸗ 
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hunderts, ſagte mir, im lezten Sommer ſei⸗ 
nes Lebens: »ach ich war doch immer nur 
»ein armer ſterblicher Menſch !. — Er, der 
noch kurz bevor er zu den Helden der Vorzeit 
hinabſtieg , jeden Morgen, fein ganzes Reich 
regierte mit wahrer Koͤnigskraft, ſagte mir 
den dreiſſigſten Junius 1786: „ich bin nichts 
smehr als ein altes Gerippe; ich tauge zu 
zmichts mehr, als hingeworfen an werden 
v»auf den Anger!“ 

Nach ſeiner Philoſophie glaubte Friedrich 
der Groſſe, das blinde Ohngefehr ſey die 
einzige Urfache feines Daſeyns. Er fühlte 
zwar tief und ſchrecklich, ‚feine Abhängigkeit 
von einer hoͤhern Kraft, von der alles zerſtoͤ⸗ 
renden Kraft des Alters und der Zeit. Aber 
den Troſt, das Hochgefuͤhl, das der aller⸗ 
gemeinſte und allergeringſte Menſch haben 
kaun wenn er will, hatte dieſer groſſe Held 

und Koͤnig nicht. Ihm mangelte der er⸗ 
c D 2 habe⸗ 
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habene Troft, der eben aus unſerer Schwache 
flieſſet, und aus unſerer Abhaͤngigkeit: der 
Gedanke unſerer Abhaͤngigkeit von Gott, und 
dem weit uͤber Erde und Grab hinausreichen⸗ 
den Zwecke unſers Daſeyns. Friedrich der 
Groſſe hielt ſein Leben fuͤr einen Hauch den 
das Ohngefehr gebahr, und der im Alter 
verduͤfte. Er glaubte nicht an das groͤſte, 
beſte, edelſte und gewaltigſte in Ihm an die 
Unzerſtoͤrbarkeit feiner Seele. Nach ſtiner 
Philoſophie hieng fein Geiſt an feinem Koͤr⸗ 
per, und mit einander muſſten beyde bin. 
fallen und vergehen. 5 
Er, dem ſeine Abhaͤngigkeit von Alter 
und Zeit fo traurig auffiel, fühlte nicht: daß 
eben dieſe Abhaͤngigkeit, die uns auf der 
einen Seite ſo klein macht, uns auf der an⸗ 
dern ſo ſehr erhoͤhet, uns in eine beſtaͤndige 
Verbindung ſetzet mit Gott. Eben dieß und 
—— nichts in der ie keine Geiſteskraft, 
keine 


keine menſchliche Gewalt und Groͤſſe, Feine 
Krone, kein kalſerlicher und kein königlicher 
Purpur, ſtaͤrket ſo ſehr den menſchlichen 
Muth, belebet ſo ſehr die menſchlichen Kraͤfte, 
erwecket in uns immer von neuͤem dieſen uns 
bezwingbaren Menſchentrutz, der doch immer 
an uns wieder bemerklich und kennbar wird, 
‚Po ſehr wir auch wiſſen denſelben da zu ver⸗ 

bergen, wo es der Wohlſtand erheiſchet. i 
Wir reden mit Gott, werfen uns hin vor 
ſeiner Allmacht, erkennen alles was wir nicht 
ſind, und allein durch Ihn ſeyn koͤnnen und 
ſeyn werden, erwarten Huͤlfe allein von Ihm: 
und dann, ſo lange uns dieſer Glaube an 
Gott nicht verlaͤſſt, uͤberwinden wir die 

groͤſten und ſchrecklichſten Gefahren. 

Religioͤſe Geſinnungen, wenn fie lebhaft 
genug empfunden ſind, geben alſo den edel⸗ 
ſten den groͤſten Heldenmuth, den Friedrich 
aus ſich ſelbſt hatte, und die aufrichtigſte 
D 3 Todes. 


Todesverachtung. Keine Furcht bon keiner 
Art, kommt in den bedenklichſten Umſtaͤnden 
unſers Lebens, gegen die Kraft religioͤſer Ge⸗ 
ſinnungen in uns auf. Mit dieſer Kraft, 
die allein von Gott kommt und allein aus 
unſerm Vertrauen zu Gott flieſſet, trat ich, 
am Morgen des vier und zwanzigſten Ju⸗ 
nius 1786, vor dieſen ſchrecklichen Koͤnig, 
mit unerſchrockenem Sinn und innerer 
Ruhe. N 
Schwaͤrmerey ſey dieß, wie alle religioſen 
Geſinnungen die nicht gebadet ſind in kaltem 

Deiſmus; wer darf das fagen (*)? 
Traurige Gefühle hatte doch alſo Frie⸗ 
drich der Groſſe in ſeinen lezten Tagen, und 
kurz 


) Der Zopfprediger Schulz im Dorfe Gilsdorf 
bey Berlin in ſeiner widerlegung der Schrift 
des Ritters von zimmermann uͤber Sriedrich 
den Groffen. Germanien (Berlin) 1783. 
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kurz vor ſeinem Tode. Solche Gefuͤhle ver⸗ 

heelen ſonſt die Menſchen gar zu gerne an 
ſich ſelbſt, aus Eitelkeit und affectirter Ser 
Iengröffe. Sie verheelen dieſelben auch 
darum an groſſen Menſchen, die ſie loben 
wollen! Aber Konig Friedrich verheelte fie 
mir nicht. Sie beuͤgten auch ſeinen Geiſt 
nur auf kurze Zeit; denn da ſie ſonſt ſo 
leicht alle Regſamkeit, alle Thaͤtigkeit, alle 
Willenskraft, auch in ſonſt ſehr guten, ſehr 
vortreflichen Köpfen vernichten: ſo behielt 
Er doch immer am Ende, feinen feſten 
Muth, durch die Kraft und den Trutz, 
durch die Feſtigkeit und Allgewalt ſeines 
Willens. . 


Lange vor dem Tode des Koͤnigs gieng 
indeſſen doch an einigen kleinern Hofen 
Deuͤtſchlands die Rede: „Friedrich der 
e ſey am Abend ſeines Lebens ſich 

O 4 vnicht 
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vnicht mehr ahnlich geweſen, ſeine Seelen⸗ 
ssfeäfte ſeyen geſunken, ſein Geiſt ſey von 
vihm gewichen! 


Maucher Fuͤrſt koͤnnte, wie mir deuͤcht, 
ſich des Geiſtes freuͤen, den Friedrich der 
Groſſe am Abend ſeines Lebens hatte, und 
kaͤme wahrlich dadurch zu einem groſſen 
Namen. Die Miniſter, Geſandten, geheis - 
men Cabinetsſecretaire, und Generale des 
Königs wiſſen: ob Friedrichs Geiſt nicht 
noch in allem geathmet habe, was Er im 
Sommer 1786 that. Was Herr von Herz⸗ 
berg der Nachwelt hierüber geſagt hat, wird 
bleiben; das Gerede der Hoͤfe hat man an⸗ 
jetzt ſchon vergeſſen. Ich habe ſelbſt den 
Konig in mancher Stunde geſehen, wo es 
mir vollig ſchien als wenn Er ſich noch heüfe 
zu einem Kriege entſchlieſſen koͤnnte. Mitge⸗ 
gangen wäre er nun freylich nicht; aber die 

ö beſten 
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beſten Plane auszudenken, und dieſe aufs 
Beſte ausfuͤhren zu laſſen: das war noch 
ganz im Vermoͤgen des Kopfes den ich fah, 
und der Augen die ich nie vergeſſe (). 


Noch in der Zeit da ich in Potsdam war, 
oder wenigſtens ganz kurz vorher, ſchrieb 
Friedrich mit eigener Hand, eine Inſtruktion 

fuͤr einen ſeiner Geſandten an einem der 
maͤchtigſten Höfe von Europa; und dieſe 
Inſtruktion war, wie man mir verſichert hat, 

RT ein 


0 Mirabeau ſagt verhoffentlich mit Unrecht: Ts 
deux tiers de Berlin s’evertuent aujourd'hui 
à prouver que Frederic II. fut un homme ordi- 
naire et presque audeflous des autres! Aber 
er ſetzet hoͤchſt erhaben hinzu: Oh! ſi ſes grands 
yeux, qui portoient au gr& de fon ame hé- 
roique la ſeduktion ou la terreur, ſe rou- 
vroient un inſtant, auroient - ils je courage de 
mourir de honte, ces adulateurs imbecilles ? 
Hiſtoire fecrete de, la cowr de Berlin. Tom. l. 
pag. 217. 
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ein Meiſterſtuͤck von Politik. So erfuhr ich 
auch in Potsdam, daß während meines Auf⸗ 
enthalts daſelbſt, Friedrich in einer auswaͤr⸗ 
tigen Angelegenheit, die in ſeinem politiſchen 
Syſtem auf groſſe Dinge der Zukunft zielte, 
Entſchluͤſſe genommen und am gehoͤrigen 
Orte habe auͤſſern laſſen, ſo raſch und kuͤhn 
als in ſeinen beſten Jahren. BEN 


3% Cap. 


a 


KOKOoHOHOHOLOH OH HK Or 
30. Cap. 


Ueber die Wendung die der Chorokter der 
Brandenburger bisher durch ihre Regenten 
nahm. Ueber die Art wie man zuweilen 
den groſſen Friedrich mißverſtand. Ueber 
die jetzige Reinheit der Sitten in Berlin. 
Ueber die ſublimen Nationaltugenden der 

Brandenburger und insbeſondere i 

der Berliner. 


er Charakter der Brandenburger nahm 
ſeitdem fi e von Koͤnigen beherrſchet 
find, unter jeder Regierung immer eine neuͤe 
Wendung, ‚näherte ſich immer beſtmoͤglichſt 
dem Charakter des gegenwaͤrtigen Koͤnigs. 
Unter König Friedrich dem Erſten machten 
Buͤrger und Edelleuͤte Aufwand und Staat; 
man traumte von nichts als Hofleben. Vom 
Throne 


Throne bis zum niedrigſten Poͤbel verbreitete 
ſich eine allgemeine Hofjunkerey. Den Sol⸗ 
datenſtand betrachtete man als ein nothwen⸗ 
diges Uebel; niemand trat in dieſen Stand 
als wenn er keinen andern Ausweg wuſſte. 
Unter Koͤnig Friedrich Wilhelm dem Erſten 
trug beynahe die ganze Nation kurze blaue 
Roͤcke und lange Degen. Niemand vom Ci⸗ 
vilſtande war kuͤhn genug ſich vor dem Kö⸗ 
nige ohne einen blauen Rock zu zeigen. Die 
Miniſter erſchienen vor Ihm in ſtumpfen 
Schuhen und weiſſen Camaſchen. 

Friedrich der Groſſe lehrte ſein Volk den⸗ 
ken. Dieſes Gepraͤge iſt ihm geblieben; und 
man muß wuͤnſchen daß es ſich nie verwiſche. 
Boͤſes und Gutes that man jetzt mit mehr 
Klugheit. Aber deswegen kann man nicht 
ſagen, daß das brandenburgiſche Volk unter 
Friedrich dem Groſſen liſtig, raͤnkevoll und 
betrügerisch geworden ſey, weil es geglaubt 

habe, 
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habe, es betroͤge nicht den König ſondern nur 
die Regie. Viel hauͤfiger ward unter Frie⸗ 


drich Wilhelm dem Erſten betrogen als unter 


Friedrich dem Groſſen: denn die Auflagen 
auf hochimpoſtirte Beduͤrfniſſe waren unter 
Friedrich Wilhelm dem Erſten viel hoͤher als 
unter ſeinem Nachfolger, es fehlte dabey an 
gehoͤriger Aufſicht und genugſamen Unterbe⸗ 
dienten; alſo ward niemand ſo leicht ertappt. 
Moͤrderlich ſchrie hingegen unter Friedrich 
dem Groſſen jeder von einem franzoͤſiſchen 
Acciſebedienten auf der That ergriffene bran⸗ 
deuburgiſche Biedermann. 

Die Groͤſſe und die Richtigkeit von Frie⸗ 
drichs politiſchen Grundſaͤtzen mißkannte zwar 


ſein Volk ſehr oft, aber bey weitem nicht all⸗ 
gemein und nicht in allen Dingen. Das Ge⸗ 


ſchrey gegen Ihn erhub ſich immer nur durch 
einen Theil ſeines Volkes, oft auch nur 
durch as Mitglieder jeder Claſſe. Teuͤfel 

hatte 
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hatte der liebe Gott ja auch im Himmel! 
Aber der talentvolleſte Berlinerſatan iſt eher 
ein gehoͤrnter Eſel () als ein Satan, und 
im Grunde doch ein guter Junge, wenn man 
ihn nur ruhig ſchreyen laͤſſt, und ihn nur 
nicht hindert, der lieben h wegen die 
Welt aufzuklaͤren. 

Entſtand unter Friedrich dem Groſſen 
ein ee Geſchrey in Berlin gegen ir⸗ 
gend eine neuͤe Einrichtung, oder irgend eine 
neüe Verfuͤgung, ſo unterſuchte Friedrich: 
ob die Schreyer hinreichende Urſache haben? 
Fand er aber keinen gültigen Wahrheitsgrund 
fuͤr dieſes Geſchrey: ſo gieng er auf ſeinem 
Wege fort, und ſagte oft kein Wort. 

Als der Großcanzler von Fuͤrſt feine 
Stelle bey Gelegenheit der Sache des Müls 
lers Arnold verlohr, hatte niemand in Berlin, 

2 vom 

(0 Swiſte Meditationen aber einen Beſenſtiel 

im Neuͤen deuͤtſchen Muſeum. IV. St. 308. S. 
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vom Hofe und von der Stadt, vom Civil⸗ 
ſtande und vom Militaͤretat, eine Kutſche, 
der nicht zu dem unglücklichen Großcanzler 
hinfuhr, um ihm ſein Mitleiden zu bezeuͤgen. 
Nach den Gefühlen des Verfaſſers dieſer 
Fragmente war dieß edel, keck, und groß. 
Friedrich war auch von dieſen unaufhoͤrlichen 
Viſitenproceſſtonen ſehr wohl unterrichtet, 
und ſagte ganz gelaſſen: „mein Volk wirft 
zmir Steine an den Kopf, und ich ſorge 
„doch unaufhörlich nut für mein Volk (). 
„Wenn ich, ſagt der Herr Buchhaͤndler 
Friedrich Nicolai, uͤber viele wichtige Ge⸗ 
„ genſtaͤnde irgend etwas weiß, uͤber Glau⸗ 
„bensfreyheit, uͤber Aufklärung, über Sitt⸗ 
vlichkeit, uͤber Thaͤtigkeit, über Induͤſtrie, 
Huͤber Handlung, über Cirkulation, über 
„die Wendung welche der Charakter von Na⸗ 
i vtionen 
ö (*) 12 Public me jette la pierre, eependaft je rie 
rravaille que pour lui, 8 
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»tionen durch ihre Regenten nimmt — +; fo 
vhabe ich es meiner beſtaͤndigen Beobachtung 
»biefeg im Frieden noch mehr wie im Kriege 
uthatenreichen Mannes, und meiner mehr 
vals zwanzigjaͤhrigen Aufmerkſamkeit auf 
»feine Verfuͤgungen, und auf die Folgen der⸗ 
»felben die uns vor Augen liegen, zu dan⸗ 
„ken. — Meine Ueberzeuͤgung von der Weis⸗ 
„heit feiner Regierung ward zuerſt ſehr leb⸗ 
„haft, als nach dieſen ſieben für Berlin ſo 
vdruͤckenden Friedensjahren, in den Jahren 
1778 und 1772 eine allgemeine Theuͤrung in 
„Deütſchland, und dadurch an vielen Orten 
„Hungersnoth entſtand. Damals ward hin⸗ 
ogegen in unſerm Lande — zur allgemeinen 
vnothduͤrftigen Verpflegung bis in die klein 
nften Staͤdte Rath geſchaft. — Ja es nah⸗ 
„men ſogar viele Unterthanen aus benachbar⸗ 
„ten getreidereichen Provinzen zu uns ihre 
„Zuflucht, und denn, Huͤlfe: theils aus 

vunſerer 
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vunſerer eigener Erſparung, theils durch Zu⸗ 
vfuht durch unſer Land über See. Dieſer 
sgroffe Zug in der Regierungsgeſchichte Frie⸗ 
„drichs iſt, wie fo viele andere, bis jetzt 
vöffentlich noch nicht bemerkt; aber mir 
ſchwebt noch lebhaft der Eindruck vor, den 
ver damals auf mich machte. Ich fieng an, 
vdeuͤtlicher zu merken, was ich ſchon feit eini⸗ 
»ger Zeit geahndet hatte, daß dieſer groſſe 
„Mann nicht, wie er verdiente, von allen 
„Seiten bekannt war. Man hielt ihn faſt 
a ae fir einen bloſſen Soldaten He’ 
Alſo hat der Herr Buchhaͤndler Friedrich 
Nicolai die Regierungs weisheit Friedrichs 
des Groſſen nach einer ſo beſtaͤndigen Beob⸗ 
achtung, nach einer mehr als zwanzigjaͤhri⸗ 
. gen 
(0) Nicolai in der Horde zum erſten Sf feiner 
Anekdoten von König 7 85 I, 5 BE 
S. ka. 13. 14. 13. zum 
Dritter Band. 
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gen Aufmerkſamkeit, doch erſt lebhaft in den 
Jahren 1771 und 1772 erblicket? — Alſo 
hielt man vor dieſer groſſen Entdeckung des 
Herrn Nicolai, Friedrich den Groſſen fuͤr ei⸗ 
nen bloſſen Soldaten? Nanlar⸗ 
So wenig Weisheit in der eee 
ſeiner Staaten hatte jedoch Friedrich ſeit dem 
Augenblicke ſeiner Thronbeſteigung nicht ge⸗ 
zeiget, als ſein aufmerkſamer Beobachter, 
Herr Nicolai, vermuthen laͤſſt. Auch war 
es nicht ſehr weiſe daß man ihn faſt allgemein 
für einen bloſſen Soldaten hielt. Gleich nach 
ſeinem Regierungsantritt uͤbernahm Friedrich 
alle Pflichten und Geſchaͤfte eines groſſen Hier, 
genten, und feine durchdringenden Einſich⸗ 
ten gaben auch gleich allen ſehenden Beo bach⸗ 
tern zu erkennen, daß er etwas mehr ſey als ein 
bloſſer Soldat. Eifrig und weit hatte man 
unter der Regierung ſeines Vaters die fista⸗ 
liſchen Anſpruͤche getrieben; er hingegen gaz 
; ſogleich 
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ſogleich das bekannte Poſſeſſionsedikt. Nach 
dieſem Edikt, war jeder der von dem Augen⸗ 
blicke ſeines Regierungsantritts, alſo nur 
von 1740 bewies, er ſey im Beſitz der Ge⸗ 
rechtigkeiten und Regalien eines Grundſtuͤcks 
geweſen, gegen alle Anſpruͤche des Fiscus, 
der Kriegs und Domainenkammern, Steuͤer⸗ 
raͤthe und dergleichen, geſichert. Ein groͤſ⸗ 
ſeres und beſſer ausgedachtes Geſchenk haͤtte 
dieſer groſſe Regent, nach der damaligen 
Lage der Dinge, ſeinem Volke e N 
8 | 

Friedrich dachte ni 85 die Verbeſſe⸗ 
rung der Juſtitz. Was er zuerſt angriff, war 
der intereſſanteſte Theil fuͤr die Menſchheit, 
die Criminalgeſetze. Er verbot gleich alle 
Tortur. Die alten Rechtsgelehrten erſchra⸗ 
cken uͤber dieſe Neuͤerung, und glaubten, 
nach Abſchaffung der Daumſchraube ſeyen 
alle Wege zur Wahrheit verſchloſſen. Man 
i P 2 unter⸗ 
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unterließ keine Art von Vorſtellung gegen 
dieſe den preuͤſſiſchen Juriſten an Herz und 
Eingeweiden wuͤhlende Neuͤerung. Man 
ſchrie, daß gewiß alle Diebesbanden aus 
ganz Deuͤtſchland ſich nach den preuͤſſiſchen 
Staaten ziehen werden, ſobald allgemein be⸗ 
kanut ſey daß man in dieſen Staaten die Tor⸗ 
tur abgeſchaffet habe, denn die Tortur fuͤrch⸗ 
ten die Diebe mehr als den Tod. Soviel 
verwilligte der König doch hierauf, daß die 
Tortur nicht durch ein ordentliches Edikt und 
Proclama abgeſchaffet werden ſolle, aber alle 
hohen und niedrigen Gerichte erhielten die 
ſtrengſten Befehle ſich niemals der Tortur zu 
bedienen. Niemals wollte der König zuge⸗ 
ben, daß man diejenigen welche einen recht⸗ 
lichen Verdacht gegen ſich haben und dennoch 
die That lauͤgnen, durch die Tortur zum Be⸗ 
kenntniß bringe. Aber fürchterlich groß blieb 

dennoch bey einigen preuffifchen Richtern der 
| Hang 
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Haug für die alte Gewohnheit und die liebe 
Tortur. Dieſes ſchoͤnen Huͤlfsmittels zur 
Entdeckung der Wahrheit konnten ſich dieſe 
eingefchränften Koͤpfe nicht enthalten; denn 
ſie liehen aus der Militaͤrprocedur die alte 
ruſſiſche Methode, etwas hart beſchuldigte 
Delinquenten mit kleinen Stoͤcken bis aufs 
Blut zu pruͤgeln. Friedrich ertheilte aber 
das ſchaͤrfſte Verbot auch gegen dieſe Barba⸗ 
rey eingeſchraͤnkter Juriſtenkoͤpfe. Niemand 
wird einen Fall angeben können, in welchem 
nach dem Jahre 1743, auch ſchon zuvor, ein 
einziger Menſch in den preuͤſſiſchen Staaten 
die ordentliche Tortur erlitten habe, obſchon 
der Herr Graf von Mirabeau die Abſchaffung 
der Tortur unter Friedrich dem Groſſen ge⸗ 
radezu lauͤgnet (). 
8 Den 
— 0 we dkerjvains; et Voltaire lui meme, 


ent vaguement allegus que Fıederic Avoic 
abeli 
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Den Scharfblick und das durchdringende 
Auge des jungen Koͤnigs in Finanzſachen be⸗ 
weiſen auf eine auffallende Art, zwey gleich 
nach ſeinem Regierungsantritt ertheilte In⸗ 
ſtruktionen. Die erſte hielt man im Anfange 
ſehr geheim, und es ward den Miniſtern, 
Preſidenten und Raͤthen, auf ihren Eid ver⸗ 


boten dieſelbe bekannt zu machen; Kenner 
geben ihr das Lob der hoͤchſten Vortreflichkeit. 
Nur zwey Punkte habe ich davon in Erfah⸗ 


rung bringen koͤnnen. Erſtlich erklaͤrte der 
König, daß er alle mit Ungerechtigkeit ver, 
bundene Vermehrung ſeiner Einnahme ver⸗ 
fluche, und darum bey ſeiner groͤſten Un⸗ 
gnade verbiete dergleichen jemals vorzuſchla⸗ 
gen. Zweitens hat er verordnet, daß wenn 
ſich zwiſchen dem Fiſcus und einer jeden 
1 ein Proceß erhoͤbe, worinn die 

Fode⸗ 


aboli la queſtion. Ils ont avancẽ un fait faux. 
De la monarchie Prufienne. Tom. V. pag. 294. 
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Joderung zweifelhaften Rechtes ſcheine, ſo 
ſollen allemal die Kammern nachgeben und 
der Klage entſagen: weil der Gegenſtand oft 
fuͤr einen Privatmann groß genug ſey, um 
feine Glůcksumſtaͤnde zu verändern; und dieß 
hingegen bey den koͤniglichen Caſſen keinen 
groſſen Unterſchied mache. Die zweite In⸗ 
ſtruktion war fuͤr das Generaldirectorium des 
Kriegs und Finanzweſens. Renner halten 
auch dieſe fuͤr ein Meiſterſtuͤck, und jeden 
Zweifler an dieſer Wahrheit für einen Tropf, 
der nicht verdient als ein Schuͤler in Finanz⸗ 
ſachen angenommen zu werden, oder auch 
nur als der kleinſte Unterbediente oder Mit⸗ 
helfer bey ihrer Adminiſtration. 

Friedrichs politiſches Genie erhellet auf 
eine hoͤchſt glänzende Art aus Schriften die 
uns aufbewahret ſind, und die er ſchon als 
Kronprinz ſchrieb. Getreuͤb blieb er fein gan⸗ 
zes Leben hindurch allen, in dieſen fruͤhen 

9 4 Be⸗ 
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Beweiſen ſeines groſſen Geiſtes und ſeines 
Tiefblicks in politiſchen Dingen, geauſſerten 
Grundſaͤtzen. Man hat zwar in feinem eigen 
nen Lande und in vielen auswaͤrtigen Staa⸗ 
ten dieſen politiſchen Tiefblick verkannt; ſelbſt 
ſeine Miniſter haben denſelben zuweilen ver⸗ 
kannt. Aber Friedrich war gewohnt ſich nie⸗ 
mals die N. ihe zu geben andere von dem 
Grunde irgend einer ſeiner Handlungen zu 
unterrichten, als nur in dem Augenblicke da 
er ihrer Mitwirkung bedurfte. Auch nur die 
ungeheuͤre Menge der von Ihm, von 1740 
bis 1757 gegebenen Verordnungen uͤber alle 
Theile ſeiner Regierung, zertruͤmmert allen 
Widerſpruch, und beweiſet daß Friedrich 
doch ſchon damals etwas mehr war als ein 
bloſſer Soldat. * 
Niemand wird lauͤgnen daß Friedrich nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege groͤſſer war als vor 
demſelben: denn allerdings zeigte er ſich 
nach 
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nach dieſem heroiſchen Kriege, nicht nur als 
ein groſſer Regent, ſondern auch als der 
groͤſte Mann in der Kunſt einem zerruͤtteten 
Staat wieder aufzuhelfen, und demſelben 
ſeine vorigen Kraͤfte wieder zu geben. Aber 
Herr Nicolai war nach fo vieljaͤhriger und fo 
beſtaͤndiger Beobachtung dieſes im Frieden 
noch mehr wie im Kriege thatenreichen Man⸗ 
nes, von Friedrichs Weisheit in Regierungs⸗ 
ſachen doch erſt recht lebhaft in den Jahren 
1771 und 1772 uͤberzeuͤgt? — Wahrlich dieß 
begreifet man nicht: denn andere ebenfalls 
groſſe Beobachter hatten die Ueberzeuͤgung 
von dem was Friedrich fuͤr ſeine Laͤnder war 
und ſeyn konnte, ein Vierteljahrhundert fris 
her als Herr Nicolai! — Schon in den er⸗ 
ſten Jahren von Friedrichs Regierung „ alſo 
doch ein volles Vierteljahrhundert früher, ſa⸗ 
hen ſie was Herr Nicolai nicht ſah: und was 

er auch freylich nicht ſehen konnte, da er ſo 
" P 5 diele 
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viele andere Dinge zu fehen und zu beobach⸗ 
ten hat, und fuͤr ſo viele andere auch wichtige 
Dinge zu ſorgen und zu wachen. 

Geahndet hat indeſſen doch Herr Nicolai, 
aber nur um ein ganzes Vierteljahrhundert 
zu ſpaͤt, daß Friedrich nicht nur ein bloſſer 
Soldat war. Seine erſten Schritte nach ſei⸗ 
ner Thronbeſteigung bewieſen, daß er ganz 
ein ſo groſſer Regent ſeyn koͤnne, als er es 
nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege ward; und 
gleich nach der Eroberung Schleſiens zeigte 
er auch ſchon durch die gaͤnzliche Umſchaffung 
dieſer Provinz, wie gut er nicht nur die 
Kunſt verſtand Laͤnder zu erobern, ſondern 
auch Laͤnder zu verwalten. Ein Ungluͤck war 
es freylich, daß Friedrich ſeinen groſſen Be⸗ 
obachter, den Herrn Nicolai, nur erſt als⸗ 
dann von ſeiner Weisheit in der Regierung 
feiner Staaten recht lebhaft uͤberzeuͤgte, nach⸗ 
dem Er ſchon mehr als dreiſſig Jahre auf 
Nö 8 dem 
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dem Throne ſaß, und Herr Nicolai ſchon ein 
Vierteljahrhundert in ſeinem Buchladen. 
Aber dieſes Unglück wird durch die Re⸗ 
chenſchaft verguͤtet, die Friedrich ſelbſt am 
Anfang ſeiner Geſchichte des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges von der ehemaligen Adminiſtration 
feiner Staaten giebt. Mit Erſtaunen erblickeg 
man ſchon da, die hoͤchſte Weisheit in der 
Reformation der Juſtitz, und in der Empor⸗ 
hebung der Finanzen, des Landbaues, der 
Manufacturen, der Handlung, und der Be⸗ 
triebſamkeit. Von 1740 bis 1736, alſo ge⸗ 
rade in den Zeiten in welchen Herr Nicolai in 
ſeinem Laden von Friedrichs Regentenweis⸗ 
heit noch gar nicht lebhaft uͤberzeuͤgt war, 
hat doch Friedrich, wie Er ſelbſt erzaͤhlet, 
mit Ausnahme der Einkünfte von Schleſien 
und Oſtfriesland, und ohne die Auflagen 
feines Volkes um einen Pfennig zu erhöhen, 
ſeine sata um zwolfhundert tauſend 
Shale 
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Thaler, die Zahl ſeiner Unterthanen bis auf 
fuͤnf Millionen, und den Wohlſtand feiner: 
Laͤnder, ſeit den lezten Jahren der Regierung 
feines Vaters, um die Hälfte vermehret (Y. 
Bewunderungswuͤrdig ſind die unter 
Friedrichs Regierung auch nur in Berlin er⸗ 
folgten Veränderungen. Sie giengen faſt 
durch alle Claſſen der Dinge, die in einer 
groſſen Stadt verändert werden konnen. Un⸗ 
ermeßlich viele neue Gebaüͤde ſtehen anjetzt in 
Berlin, in Vergleichung mit denen die Frie⸗ 
drich bey ſeinem Regierungsantritt dort 
fand; er verwendete unglaubliche Summen 
auf dieſe Gebauͤde. Die Volksmenge in 
Berlin war bey Friedrich Wilhelms Tode, 
etwas uͤber ſechzig tauſend; ſeitdem hat ſie 
ſich verdoppelt. Soldatiſch rauh waren die 
0 wi in Wolfe Stadt bis zur Affecta⸗ 
f tion. 


— Oeuvres poſthumes de Frederic u. Tom: u 
pag. 14. 15. 16. 17, 18. 19. 
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tion. Voltaire ſagt: »der Berliner Hof war 
„damals ein groſſes Corps de Garde in dem 
»der König auf einem hölzernen Schemmel 
opraͤſidirte.« — Buchſtaͤblich iſt dieß we⸗ 
nigſtens in Abſicht auf ſein Tabackscollegium 
wahr. Unter Friedrich dem Groſſen ward 
hingegen in Berlin ein weit mehr anſtaͤndiges 
Betragen im Umgange eingefuͤhret; mehr als 
an irgend einem Orte in Euͤropa traf man 
da zwiſchen Rauheit und uͤbertriebener Weich⸗ 
lichkeit die Mittelſtraſſe. Unter Friedrich 
Wilhelm herrſchte Zwang in allem, und ſo⸗ 
gar in den Wiſſenſchaften; dem armen Pro⸗ 
feſſor Wolf ward die Landes verweiſung bey 
Strafe des Galgens angedeuͤtet. Friedrich 
der Groſſe ließ jeden denken und ſchwatzen 
was er wollte; und er verſtattete den Berli⸗ 
nern ſo viele Freyheit in ihren Handlungen, 
als nur irgend in der bürgerlichen Geſellſchaft 
angieng. ; 
; Mg, 
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Mißberſtanden ward er aber auch hier 
wieder. Eine hoͤchſt verehrungswerthe, aber 
dann auch zuweilen bis zum auͤſſerſten Ueber⸗ 
muth getriebene Freyheit im Denken, herrſchte 
ſeit ſeinem Regierungsantritt an den Ufern 
der Spree. Der König verbot ſich ſelbſt alle 
Herrſchaft in Dingen wo der Menſch keinen 
Zaum leidet. Er dachte frey. Nun ſchafften 
Hofleuͤte, Groſſe und Bürger, ihre weiſſen 
Camaſchen ab, und erlaubten ſich die hoͤchſte 
Freyheit in Denkart, in Sitten und im 
Glauben, deſſen fich Friedrich nie bemaͤchti⸗ 
gen wollte. Unchriſtenthum ward Mode und 
Deiſterey guter Ton. Eine beſcheidene Frey⸗ 
heit wollte der Koͤnig; aber Unglauben und 
Sittenloſigkeit ſtiegen bis zur züͤgelloſeſten 
Frechheit. Aufklaͤrung war zwar damals in 
Berlin noch kein Modewort; man begnügte 
ſich mit der Sache. Die Maͤnner ſtrauͤbten 
fi * gegen allen Geiſteszwang, die Weiber 
gegen 
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gegen allen Zwang ihrer Herzen. Unter den 
Augen ihrer Gattinnen lieſſen ſich hoͤchſt an⸗ 
geſehene berliniſche Cavaliere nicht nur etwa 
des Abends ſondern auch am hellen Morgen, N 
ein paar Freuͤdenmaͤdchen ins Haus hohlen: 
eben ſo unbefangen, wie ſich der Poͤbel eine 
Bouteille Wein, oder fuͤr einen Groſchen 
Schnupftaback hohlet. Die Weiber kroͤnten 
ihre Maͤnner, nicht etwa nur aus Luſt und 
Liebe zur Sache, ſondern aus lauter Freuͤde 
und Enthuſiaſmus uͤber berliner Freyheit. 
Viele ſonſt uͤbrigens ehrbare und ſehr gut⸗ 
herzige Damen, machten ihre Maͤnner zu 
Hahnreyen, weil ſie hofften, der Konig ver⸗ 
zeihe ihnen dieß aus Liebe zur franzoͤſiſchen 
Litteratur. Eheſcheidungen waren wirklich 
durch die Geſetze erleichtert, und dieß führte | 
zu unzaͤhlichen und unglaublichen Ausſchwei⸗ 2 
fungen. So gieng es in Berlin bis zum 
Anfang des ſiebenjaͤhrigen Krieges, nicht in 
allen 
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allen Hauͤſern; es waͤre ſchaͤndlich dieß 3 
ſagen, und thoͤricht es zu glauben: aber i in 

Hauͤſern nach der Mode. 
Als Friedrich der Groſſe ſeine Nee 
antrat, kamen die Erſten im Staate und 
viele im Volke, aus Friedrich Wilhelms 
ſtrenger Vaterzucht in Freyheit. Das rauhe 
Berlin ward galant. Friedrich ſelbſt gab 
einigen Anlaß zu dem Verdachte daß er auch 
Galanterie liebe, wie man aus dem fuͤnften 
Capitel dieſer Fragmente weiß. Genug und 
allzuviel war dieß, für die Soͤhne der Hofe 
linge die in Friedrich Wilhelms Zeiten die 
Gunſt des Koͤnigs durch ſtumpfe Schuhe 
ſuchten, und durch weiſſe Camaſchen; die 
vormals waͤhnten, man komme zu nichts 
ohne einen kurzen blauen Rock. Aber nach 
dem ſiebenjaͤhrigen Kriege aͤnderte ſich dieß 
alles. Der Konig und der Hof wurden alt. 
Bey der Ruͤckkunft aus ſo vielen muͤhſeligen 
Feld⸗ 
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Feldzügen nahmen die Begierden der Men⸗ 
ſchen eine ganz andere Richtung. Jede auf⸗ 
fallende und grobe Galanterie ward ſelbſt in 
Berlin ſchimpflich. Alle tugendhafte Damen 
vom erſten Range, vermieden allen Umgang 
mit einigen freyen Damen ihres Ranges, die 
etwa noch den Freüdenmaͤdchen in der Oper 
das Handwerk verdarben. 

Berliniſche Sitten, berliniſche wen 
die geheimſte Geſchichte Verlins, alle ſicht 
baren und unſi chtbaren Revolutionen dieſer 
groſſen Koͤnigsſtadt, kennet doch wohl nie⸗ 
mand tiefer, | gruͤndlicher und beſſer, als der 
Herr Graf von Herzberg. Dieſer groſſe 
Staatsminiſter ſchrieb mir den ſiebenten 
Junius 1788: »Da fie mich fragen, was 
eich aus ihrem Buche über Friedrich den 
„Groſſen weggeſtrichen wuͤnſche, ſo antworte 
»ich ihnen mit meiner gewoͤhnlichen Frey⸗ 
umuͤthigkeit, daß ich nichts aus dieſem Buche 
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»twegwuͤnſche, als was fie darinn; uber bie 
„Religionsloſigkeit, über den Luxus, und 
„über die Zuͤgelloſigkeit der Sitten ſagen, die 
»in Berlin herrſchen ſollen. Ich lebe in 
„Berlin ſeit dem Jahre 1745; aber was ſie 
»bon dieſen Gegenſtaͤnden erwehnen, habe 
vich ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege nicht ber 
„merket. Ich glaube daß jene Ausſchweifun⸗ 
v gen vor jenem Kriege ſich zeigten; und daß 
„man ihnen das Gemälde uͤbertrieb. Frey⸗ 
„lich giebt es in Berlin noch Laſter, zumal 
»in den niedrigen Claſſen. Aber die meiſten 
„Fremden haben mir geſtanden: fie finden 
vweit mehr Sitten und weit mehr Religion in 
„Berlin als anderswo, zumal in der groſſen 
„Welt (0. 75555 
| Nach 
(Y) Comme vous me demandés ce que je vou- 
drois voir rayé de votre ouvrage für Frederic 
le grand, je vous dirai avec ma frunchife ordi- 


naire: que je n'en trouve rien, que ce que 
j vous 


rasen 43 


Nach einem ſolchen Zeuͤgniſſe, iſt es un⸗ 
moͤglich, das heuͤtige Berlin nicht fuͤr eine 
Stadt zu halten, wo man Religion verehret, 
und wo zumal die hoͤhern Staͤnde, und die 
ſogenannte groſſe Welt, durch eine ganz vor⸗ 
zuͤgliche Reinheit der Sitten ſich auszeichnen. 
Friedrich der Groſſe ſprach alſo allerdings 

nur von der niedrigſten Volkselaſſe in Berlin, 
als er noch in ſeinen lezten Lebensjahren 
Mate: „Ich gäbe gerne einen Finger von 
' 127 »mei⸗ 

vous dites de Virreligion, du lune, et de la 

vie debordee, qui devoit regner A Berlin. 3% 


ſuis depuis. ban 1745; mais je ne mon ſuis 
pas apperga depuis la guerre de ſept ans. je 


cCrois que les exc&s s’en font manifeſtés ayant 

cette guerre, et qu'on vous a exagere le td. 

bleau. II y a fans doute encore des vices, 

fſurtout dans les elaffes ſubalternes, mais Ja 
plupart des étrangers m’ont avoué, qu'ils trou-“ 

voient beaucoup plus de moeurs et de religion 

2 Berlin qu'autte part, ſurtout duns le grand 

monde. * f 


„meiner Hand, wenn die Sitten meines 
„Volkes noch ſo beſchaffen waͤren, wie ich 
uſie gefunden habe (. ro 
Berlin unterſcheidet fich aber auch noch 
von mancher andern Seite auf die edelſte Art. 
Nirgends in ganz Euͤropa giebt es weniger 
Diebſtahl, Einbrüche und Mord, wie in 
Berlin. Als die Franzoſen der Regie wegen, 
nach Berlin kamen: hatte man eben ſeit 
achtzehn Monaten keinen Menſchen gehenkt. 
Dieß ſetzte die Franzoſen in die auͤſſerſte Ver⸗ 
wunderung; das iſt ein ſonderbares Land, 
ſagten fie, wo man niemand henkt (). 
So ſehr der Koͤnig auch einerſeits klaget: 
es habe das Stillſchweigen der Geſetze im 
ehren Kriege bey ſeinem Volke den 
Geſchmack 
(0) Effai fur la vie et le regne de Frederic II. 
par Mr. Pabbé Denina, pag. 451. 


(% Ceſt un fingulier pays, on Pon ne pend 
perſonne. 
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Geſchmack fir Luͤderlichkeit und eine uns 
mäffige Gewinnſucht hervorgebracht (): fo 
gewiß haben ſich anderſeits hoͤchſt ſublime 
Tugenden in Berlin und in allen preuͤſſiſchen 
Staaten, in dieſem Kriege und ſeit demſelben 
entwickelt. Tauſende und tauſende von 
fremden Gefangenen und Ungluͤcklichen wer⸗ 
den dieß bezeugen. Indeß die groͤſten Mächte 
von Euͤropa mit nichts umgiengen als mit 
Projekten zur Verheerung der preuͤſſiſchen 
Staaten und zum Umſturze der preuͤſſiſchen 
Monarchie; indeß ihre meiſten Heerfuͤhrer mit 
der puͤnktlichſten Genauigkeit dieſe Befehle 
ausfuͤhrten, wenn fie konnten; indeß Staͤdte 
und Dorfer in Flammen ſtanden, und Mord 
und Pluͤnderung des armen und huͤlfloſen 
Landmanns für Voͤlkerrecht galt; in dieſen 
Zeiten der allgemeinſten Wuth gegen einen 
Einzigen: erfuhren oͤſterreichiſche, ruſſiſche 
f 2 3 und 


J Oeuvres pofthumes. Tom. V. pag. 131. 
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und franzoͤſiſche Verwundete und Gefangene 
jede Handlung von Menſchenliebe in dem 
wohlthaͤtigen Berlin. Als ein ſchwer Ver⸗ 
wundeter erfuhr ich auf meinem Schmerzen⸗ 
bette in Berlin unausſprechliche Liebe, 
Freundlichkeit, Großmuth und Güte, viele 
Monate hindurch, in dem allerausgeſuchte⸗ 
ſten Umgange den man ſich auf Erden wuͤn⸗ 
ſchen kann, und den ich nirgends in der Welt 
ſo gut gefunden haͤtte wie in Berlin. Man 
trug mich da auf Engelsarmen. Alles was 
die allerliebreichſte Sorgſamkeit, die zaͤrt⸗ 
lichſte Freuͤndſchaft, der mir immer zuvor⸗ 
kommende Scharfſinn der Liebe, von Pflege 
und Huͤlfleiſtung und Aufmunterung nur er⸗ 
denken konnte, fand ich in Berlin. Unver⸗ 
geßliche Liebe, unvergeßliche Wohlthaͤtigkeit, 
unvergeßliche und unvergleichbare Huͤlfe fand 
ich in Berlin. Sodann hat auch nirgends 
meine Seele fo frey geathmet; nie in Deuͤtſch⸗ 
land, 
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land, war mir Herz, Geiſt und Imagina⸗ 
tion, ſo erheitert, ſo gehoben, fü geflärfet, 
wie in Berlin. In Berlin habe ich mein 
Leben wieder gefunden, und das höͤchſte 
Maaß von Großmuth, Milde, Nachſicht, 
Sanftheit, Menſchenfreuͤndlichkeit und Men⸗ 
ſchenliebe unter Menſchen von allen Staͤn⸗ 
den. 5 f 
Ein mildthaͤtigeres Volk für die Armen, 
als die Berliner find, findet man nicht in der 
ganzen Welt. Dieß erweiſet ſich durch⸗ 
gehends und bey allen Gelegenheiten. Im 
September 1787 iſt die Stadt Ruppin abge⸗ 
brannt; uͤber ſtebenhundert Gebauͤde wurden 
bey einem heftigen Sturmwind in drey 
Stunden in die Aſche gelegt, ohne daß die 
Einwohner faſt das Geringſte retten konnten. 
Der Ort war volkreich und im vollkommen⸗ 
ſten Wohlſtande. Viele tauſend Familien 
kamen nun, in einer Zeit von drey Stunden, 

Q 4 in 


in die auͤſſerſte Duͤrftigkeit. Allgemein war 
die Wehmuth und das Mitleiden im ganzen 
Lande, und vorzuͤglich in Berlin. Geſam⸗ 
melt ward in allen Staͤdten, nicht an baarem 
Gelde allein, ſondern an allen Arten von 
Beduͤrfniſſen, Kleidern, Betten, Hausgeraͤth, 
und Handwerkszeuͤg. Die groſſe Petrikirche 
in Berlin ward ausgerauͤmt, um die zuſam⸗ 
mengebrachten Effekten abzuſondern und ein⸗ 
zupacken. Es war ein Schauſpiel, wuͤrdig 
des Anblickes aller Engel des Himmels und 
aller Menſchenfreuͤnde auf Erden, ein Schau⸗ 
ſpiel das man nie ohne die tiefſte Nuͤhrung 
und die zaͤrtlichſten Thraͤnen ſich denket, ein 
Schauſpiel das jeden guten Menſchen zum 
Gebete fuͤr die Wohlfart dieſes großmuͤthigen 
Volkes vor Gott niederwirft: als die Ber⸗ . 
liner unaufhoͤrlich, in langen unabſehbaren 
Proceffionen von Menſchen aus allen Staͤn⸗ 
den und Claſſen, nach dieſer Kirche zogen, 

um 
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um ba ihren Meichthum und ihr Schärftein 
niederzulegen! — Gemeine Dienſtmaͤdchen, 
die drey Roͤcke hatten, brachten einen für: 
die Verunglückten. Alle Zuͤnfte vereinigten 
ſich alle Handwerker traten hervor, um ihren 
Handwerksbruͤdern aufzuhelfen. Die Schu⸗ 
ſter ſchickten Leder und Werkzeuͤge; die Tiſch⸗ 
ler alle Arten von eiſernen Handwerksgeraͤ⸗ 
then, ſelbſt feines Holz und Bretter, denn 
in Ruppin hatten viele und geſchickte Tiſch⸗ 
ler gewohnt. Alle uͤbrigen Zuͤnfte thaten ein 
gleiches, mit eben dem Wohlwollen, mit 
eben der Liebe, mit eben der Wärme. Und 
da eben dieſes in allen preuͤſſiſchen Staaten 
geſchah, ſo ward berechnet: der groͤſte Theil 
der Einwohner von Ruppin ſey reicher ge⸗ 
worden durch dieſes Ungluͤck. Nur acht an⸗ 
ſehnliche Kaufleuͤte hatten verlohren, weil 
ihre Handlungsbuͤcher aufbrannten; aber 
8 dieſen ward durch ihre Handelsver⸗ 

2 5 wandte 
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wandte und Correſpondenten unglaublich ge⸗ 
holfen. Aus dem groſſen Reichthum und 
dem Gelduͤberfluß in England und Holland 
erklaͤren ſich die gewaltigen Collekten die man 
dort ſo oft erhaͤlt. Aber in Berlin, in allen 
preuͤſſiſchen Staaten, im ganzen noͤrdlichen 
Deuͤtſchland, zumal auch in der Stadt und 
im ganzen Churfuͤrſtenthum Hannover, herr⸗ 
ſchet ein allgemeiner Volkstrieb zur Wohl⸗ 
thaͤtigkeit. 

Eine hoͤchſt BEER die 
alle andere Tugenden hinter ſich zuruͤcklaͤſſt, 
hat Friedrich der Groſſe durch den erhaben⸗ 
ſten Theil feines eigenen Charakters veran⸗ 
laſſet. Friedrich verzagte nie, und in allen 
Ungluͤcksfaͤllen bezeuͤgte ſein Volk das ſtand⸗ 
hafteſte Vertrauen zu Gott. Oeſterreicher und 
Ruſſen ſtanden in Berlin und ertheilten da 
ihre Befehle. Aber man ſagte in allen preuͤſ⸗ 
ve e „dieß iſt ein unvermuthe⸗ 

2520 ver 
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»ter Zufall, dieß thut zum Ganzen nichts 
„Man wird ſie bald wieder fortjagen, und 
zam Ende wird noch alles gut gehen a — 
So ſprachen die Berliner, und ſo ſprach man 
überall. 

Friedrichs beſtaͤndige Abſicht im ſieben⸗ 
jährigen Kriege, war ſeinem Volke Muth 
und Zutrauen einzufloͤſſen, und er erreichte 
ſeinen Zweck. Aber es geſchah mehr, als Er 
ſuchte und wollte: denn der beſſere Theil ſei⸗ 
nes Volkes gewonn durch dieſen Krieg das 
groͤſte Vertrauen zu Gott. 


9 


31. Cap. 
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beo Or Od Oo oe 
PT Len- Hue tf un ur, 
kind 3] . rl 
x y Ueber einige Folgen von Friedrichs Tode. 
Ueber den Grafen von Mirabeau. Ueber 
die berliniſche Aufklaͤrungsſynagoge und 
ihre Jeſuitenriecherey. 


. r. Stunde da es hieß, der Koͤnig iſt 
todt, auͤſſerte ſich in Berlin was ſchon 
länge in ſehr vielen unruhigen und ehrgeitzi⸗ 

gen Köpfen vorbereitet war. Sie wollten 

alle an die Stelle Friedrichs des Groſſen tre⸗ 

ten. Nicht nur glaubten ſie regieren zu koͤn⸗ 

nen wie er, ſondern ſie wollten ihn auch 

weit uͤberſehen. Was er in der ruhmvolle⸗ 

| ſten Zeit feines Lebens that wollten fie in ih⸗ 
ren Cliquen verbeſſern. Aufgeblaſene und 
von Eigenduͤnkel ſtrotzende Pedanten glaub⸗ 
ten ſich jetzt in dem vollkommenſten Beſitze 
5 2 des 
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des Aufklaͤrerweſens in der ganzen preuͤſſi⸗ 
ſchen Monarchie. Ueberall erſcholl das Ge⸗ 
ſchrey gelehrter Marktſchreyer und politiſcher 
Quackſalber. : 


Alle diese Herren wollten den neuen Ko 
nig führen und leiten; und jeder waͤhlte ſich 
dazu einen eigenen Weg. Einer dachte als 
Favorit ſich Gewalt zu erwerben. Andere 
wollten nur im zweiten Gliede fechten, und 

ſich an ſtaͤrkere Vordermaͤnner anſchlieſſen. 
Viele brachten weitlauͤftige Plane zur Welt, 
und glaubten durch dieſe den König zu ge⸗ 
winnen. Die ſcharfſinnigſten hofften, der 
König werde irgend einem Herrn von 
hoher Geburt, groſſer Einſicht und groß 
ſem Verſtande die Regierung uͤberlaſſen; und 
weil fie auch viel Verſtand zu haben glaubten, 
bauten fie ſchon auf die Gnade des Regenten, 
ihre Ausſichten in glänzendes Gluck, grenzen⸗ 
loſe 
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loſe Aufklaͤrung, ſchnelle Bifordckung, und 
unfehlbar Herrſchaft. 5 


Sie betrogen ſich alle. Friedrich Wil⸗ 
helm der Zweite ward Koͤnig im eigentlichſten 
Verſtande. Er regierte ſelbſt und waͤhlte 
ſelbſt. Groſſe Unruhe befiel darum jeden in 
Ruhe gelaſſenen Regierungshelfer. Nach der 
Sitte der Zeit blieb in dieſer troſtloſen Lage 
nichts uͤbrig als den Konig aufzuklären; und 
zu dieſer Operation waͤhlte man vorerſt den 
ehrlichen Grafen von Mirabeau. 


Graf Mirabeau hat eine eiſerne Stirne. 


Niemand in Deuͤtſchland hat ſeine Eloquenz. 


Er ſchreibt ſchoͤner als keine deuͤtſche Feder 
und ſpricht beſſer als kein deuͤtſcher Mund. 
Von jeher war er was die Franzoſen un rous 
nennen. Dieß verſchaffte ihm einige Her⸗ 
zensfreünde in Berlin — macht ihn in dieſem 
Augenblicke zum Volksfuͤhrer von Frankreich, 
ER und 
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und vielleicht zur eee von 
ganz Euͤropa. 


Als beſoldeter Spion eines franzoͤſiſchen 
Miniſters kam Graf Mirabeau einige Zeit 
vor Friedrichs Tode nach Berlin. Sehr früge 
entdeckte man die Urſache feiner geheimen 
Miſſion. Er ſelbſt ſchrieb ſchon den 18 Au⸗ 
gust 1786 nach Verſailles: „der neuͤe König 
„habe geſagt, ich vermuthe Mirabeau hat 
„den Auftrag mich zu beobachten. — Im 
gleichen Monat wuſſte man dieß auch ſchon 
in Hannover. Der Herzog von Pork ſagte 
mir in dieſem Monat: „Mirabeau iſt als 
„franzoͤſiſcher Spion in Berlin.“ — Sehr 
frühe und richtig fühlte Mirabeau ſelbſt, daß 
feine niedrige Beſtimmung dem Scharfblick 
der engliſchen Geſandtſchaft in Berlin nicht 
entgieng; denn ſchon den 5 September ſchrieb 
er nach Verſailles: »die engliſche Geſandt⸗ 
R »fchaft 
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uſchaft ſchreyt, das iſt ein ſchlimmer Gaſt, 
»kommt ihm nicht zu nahe (0K tg 
Das volle Gefuͤhl der ſchlechten R Rolle die 

ein Spion ſpielt, hatte der Herr Graf von 
Mirabeau ſelbſt. Er ſagt in den beruͤchtig⸗ 
ten Briefen die eine hiſtoire ſecrete de la 
cour de Berlin ſeyn ſollen und doch nur eine 
hiftoire fecrete des Herrn Grafen von Mi 
rabeau find: „auf meinen Wegen ſind allent⸗ 
»halben Fußangel.“ — Er nennet ſeine 
Lage in Berlin neblicht. — Er ſelbſt ſetzet 
das Spionenhandwerk unter das Handwerk 
einer Kupplerinn. — Er ſagt: »die Erſten 
vam Hofe in Berlin entſetzen ſich vor mei⸗ 
vnem Wildſchweinskopfe! Sie machen lange 
vGeſichter und erblaſſen, wenn mich der Koͤ⸗ 
vnig kaum anblicke.e — Er ſagt: »mein 
U 1 incifeihafirtin in jeder Ab⸗ 
1 v» ſſcht 
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»ficht aͤngſtliches Daſeyn möchte ich abſchüͤt⸗ 
teln; ich bedarf einer ungemeinen Fertigkeit 
„und Staͤrke, um dabey meine Ehre zu 
„retten! Er ſagt: »ich bin weder mit⸗ 
‚stelbar noch unmittelbar anerkannt; ein 
„Machtſpruch des Königs in Preuͤſſen brin⸗ 
„get in einem Augenblicke, mich und meine 
„Papiere, in ſeine Gewalt, und dann bin 
vich verlohren . Er ſagt: veiskalt find 
udie Blicke die mir der König zuwirft.« — 
Er ſagt: »bleibe ich lange in Berlin, fo tröoͤ⸗ 
vſtet mich nichts, als der ſehr groſſe Nutzen 
„meiner Miſſton, uͤber meine unverſchaͤmte 
„Handihierung. 

Vortreflich verſtand inbeffen der talent 
volle Graf Mirabeau Feine. Handthierung. 
Er erſchien in allen vornehmen Geſellſchaften 
von Berlin, und beſuchte ſehr emſig die Ver⸗ 
ſammlungen des Hofes. Sein groͤſtes Un 
gluͤck war, daß fein Committent, der franzde 

Dritter Band. R ſiſche 


—U— — 


258 — 
ſiſche Miniſter, ihn ein wenig kaͤrglich Bes 
zahlte. Er geſtehet daß er ſelbſt nichts zu⸗ 
ſetzen koͤnne , und in groſſen Schulden ſtecke. 
Er hoffet fuͤr tauſend Louisd'or Abſchriften 
von allen auf des Koͤnigs in Preuͤſſen Ti⸗ 
ſchen liegenden Papieren liefern zu koͤnnen. 
Ungluͤcklich war aber der Herr Graf von 
Mirabeau dann auch hauptſaͤchlich dadurch, 
daß es am Hofe zu Berlin ſehr viele ehrliche 
Leute giebt. Er wollte alle Schwächen des 
preuͤſſiſchen Staates kennen, und machte 
Jagd auf alles was man etwa der neuͤen Re⸗ 
gierung in Berlin vorwarf. Alſo ſuchte er 
Huͤlfe, wo er ſie fand. Unter dem Vorwande 
ein groſſes Werk uͤber die preuͤſſiſche Monar⸗ 
chie ſchreiben zu wollen, bewarb er ſich um 
die Bekanntſchaft mit berliniſchen Gelehrten. 
Mit den Aufklaͤrern Berlins floß er wie Queck⸗ 
ſilber zuſammen: dieß ſieht man ſonnenklar 


aus allen in fein Werk de la monarchie prul- 
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fienne' aufgenommenen Syſtemen und Ge⸗ 
ſinnungen, Sympathieen und Antipathieen 
der berliniſchen Aufklaͤrerclique, und aus 
dem Lobe das er in dieſem Werke im hoͤchſten 
Uebermaaß, ihren fruchtbaren Bemuͤhungen 
zum Beſten der wahren Religion, ihrem 
Streite mit den Nachtvoͤgeln, ihrer Furcht 
vor dem Catholiciſmus, und ihrer Jeſuiten⸗ 
riecherey ertheilet. Gebilligt und ſich zuge⸗ 
eignet hat er in dieſem Werke, alle Neigun⸗ e 
gen und Abneigungen der berliniſchen Auf⸗ 
klaͤrerclique fuͤr und gegen Leute, die er meh⸗ 
rentheils nicht kennet. Ein Herz und eine 
Seele iſt der Herr Graf von Mirabeau überall, 
in dem Werke de la monarchie pruſſienne 
mit der berliniſchen Aufklaͤrerclique. 

Ein vortreflicher berliniſcher Sittenmahler 
ſagt: »uUnter Cliquen verſtehet man in Ber⸗ 
v»lin, die Vereinigung verſchiedener Perſonen 

„zur Befoͤrderung ihres Nutzens; die Mittel, 
R 2 die 
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odie fie anwenden, moͤgen andern ſchaͤdlich 
vſeyn, oder nicht. Die Glieder einer ſol⸗ 
„chen Geſellſchaft haͤngen an einander, wie 
„die Kletten; und ſorgen nur fuͤr ſich. Was 
„ihnen zuwider iſt, oder Schatten macht, ver⸗ 
„folgen ſie gemeinſchaftlich. Allenfalls koͤnnte 
man ſolche Geſellſchaften auch Banden nen⸗ 
nen. Einige ſtehen mit allen übrigen 
„Cliquen in einer Art von Offenſiv und 
„Defenſivallianz; treten aber mit einigen 
»in einen engern Ausſchuß zuſammen, um 
„das Noͤthige wegen Minirung und Sappi⸗ 
rung ihrer Feinde zu verabreden. Die 
»itterarcliquen führen im Wappen einen 
„Ziegenbock. Ihre Armatur ſind Gaͤnſefe⸗ 
„dern; und ihre Loſung heißt: wer nicht mit 
uns iſt/ iſt wider uns! — Dieſe Art von 
„Leuten lobt ſich in oͤffentlichen Blättern, 
und einer preiſſt des andern Schriften. Sie 
»glanben und ruͤhmen ſich an der Aufklaͤrung 
ydes 
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undes Volks zu arbeiten, allein fie behalten 
vihre eigenen Vorurtheile, die der Aufl 
„rung gaͤnzlich zuwider ſind; ſie greifen die 
Miß brauche fremder Voͤlker an, und ſind 
„zu zaghaft, vor ihrer eigenen e zu 
lehren (HD. 

Durch berliniſche e Bas > 2 al 
der Herr Graf von Mirabeau nicht in den 
Stand geſetzet werden, irgend etwas wahres 
von König Friedrich Wilhelm dem Zweiten, 
oder von ſeinem Hofe, und von ſeiner Re⸗ 
gierung zu erfahren. Welche berliniſche 
Clique uͤberſieht die innern Triebwerke des 
Hofes, die innere Beſchaffenheit der Monar⸗ 
chie, den Gang des preuͤſſiſchen Cabinets? — 
Mirabeau hatte indeſſen, wie man ſagt, ſechs 
Schreiber ſitzen, die in der hoͤchſten Eile dom 
N bis in die Nacht zu Papier brachten, 
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was ihm dieſe Cliquen mittheilten (); und 
man weiß wie ſie ihn unterrichtet haben aus 
der Lettre prefentse au Roi, aus dem Werke 
de la monarchie pruſſienne, und aus der 
hiftoire ſecrete de la cour de Berlin. 


Freuͤnde und Feinde des jetzigen Koͤnigs, 
dortrefliche und redliche Leuͤte, auch mitunter 

I gehoͤrnte Eſel ſah alſo Herr von Mirabeau in 
Berlin. Gegen redliche Maͤnner zeigte er 
aber doch mehrentheils, wenn ſie nicht von 
hoher Geburt und vornehmem Stande wa⸗ 
ren, eine auffallende Antipathie. Ganß ge⸗ 
wohnlich pflegt er in ſeiner Converſation zu 
oa „wie ein ſehr liebenswuͤrdiger und vor⸗ 


krefſicher 


(*) Poccupe trois hommes tous entiers de la feule 
ex&cution méchanique de ce que j’ay redigé. 
Je m’aide du travail er des connailfances de 

pluſieurs autres; tous mes momens et presque 
toutes mes penſses ſont la, partent de là, et 
* retßurnenz. Hifloire fecıae etc, Tom. I. 
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treflicher Herr im Umgange mit dem Herrn 
Grafen bemerket und mir erzaͤhlet hat, wenn 
er von einem redlichen und guten Manne 
ſpricht, der mit ihm nicht aus einem Horne 
bläst: »das iſt ein Kerl den man vergeſſen 
vhat zu henken (0. 

Herr von Mirabeau nennet die ganze 
brandenburgiſche und preuͤſſiſche Nation: 
»ein langſames, ſchwerfaͤlliges, unleiden⸗ 
»fchaftliches Volk. — Er nennet alle Preuͤſ⸗ 
ſen und alle Brandenburger „des Topinam- 
„bou Er ſagt: »in Berlin ſey keine g 
„Betrlebſamkeit, keine Nacheiferung, kein Ge⸗ 
»fchmack, kein Genie, kein Geld zum Luxus.“ 
— Er nennet den Berliner Hof: „une cour 
„Vandale: und in einer andern Stelle, 
„un noble tripot.“ — Die Academie der 
Wiſſenſchaften in Berlin, heiſſet er: „une 
„academie miſerable.“ — Er prophezeyt der 
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ganzen preuͤſſiſchen Monarchie: „ſie werde 

sticht reif werden, ſondern verfaulen 16 
Mit dieſer Gemuͤthsart, und nach ſolcher 
in den berliniſchen Cliquen erworbenen Aufs 
klaͤrung, machte nun dieſer dem ganzen bran⸗ 
denburgiſchen und preuͤſſiſchen Volke ſo ge⸗ 
haͤſſige, und, nach der Art wie man ihn in 
der berliniſchen Monatſchrift aushaͤngt, fü 
treuͤe, ſchaͤtzbare und biedere preuͤſſiſche Pas 
triot in Berlin ſeinen erſten offentlichen 
Schritt. Dieſer beſtand weiter in nichts, 
als daß er den König aufklären und Ihm 
zeigen wollte, wie Er ſeine Laͤnder regieren 
muͤſſe! — Ganz war dieß der Inhalt des 
Briefes, den er an Koͤnig Friedrich Wilhelm 
den Zweiten am Tage feiner: Thronbeſteigung 
überreichte; und worinn er durch ſeine wirk⸗ 
lich groſſe und bewundernswurdige Bered⸗ 
ſamkeit, und durch ſeinen glaͤnzenden kraft⸗ 
vollen und einnehmenden Styl erſetzet, was 
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ihm und den berliniſchen Cliquen an Sach⸗ 
kenntniß und Wahrheitsliebe mangelt. 
Dieſer Brief war eine Schmaͤhſchrift auf 


Friedrich den Groſſen. Herr von Mirabeau 


wollte auch ſelbſt nicht, daß man dieſen Brief 


den er in der Folge in Frankreich drucken ließ, 


etwa nur für eine Satyre halte. Niemand 
kann beſſer wiſſen als Er und ſeine berlini⸗ 
ſchen Freuͤnde: daß bittere und falſche Be⸗ 


ſchuldigungen, die aus der allervollkommen⸗ 


ſten Unwiſſenheit, aus den ſchlechteſten Lei⸗ 


denſchaften, und aus der unrichtigſten Beur⸗ 


theilung flieſſen, nicht Satyren ſind, weil ſie 
nur ſchwache Köpfe blenden, und bey guten 
nichts wirken. 

Ein Gluͤck iſt es fuͤr die he 
ſchaft, wenn fie Wahrheiten von Vorgaͤn⸗ 
gern erfährt, die auch noch wirkſam in der 
ſpoͤteſten Zukunft ſeyn koͤnnen. Es war alſo 
Pflicht, daß man aus dieſem Briefe des 
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Herrn Grafen von Mirabeau an einen ſo 
groſſen Koͤnig, eine Menge von Unrichtig⸗ 
keiten aushebe und beleuchte. Dieſe Unrich⸗ 
tigkeiten find darinn fo hauͤfig, fo groß, und 
für weniger aufmerkſame Augen fo gefährlich, 
daß ſie zu den groͤſten Staatsfehlern führen 
konnten, indeß da Herr von Mirabeau treuͤ⸗ 
herzig waͤhnt: er allein beſitze die Faͤhigkeit 
die preuͤſſiſche Monarchie von den Staatsfeh⸗ 
lern Friedrichs des Groſſen zu reinigen. 

So dachte der Herr Miniſter von der 
Horſt, als er dieſe Schmähfchrift des Herrn 
Grafen von Mirabeau gegen den unſterb⸗ 
lichen Koͤnig las. Ich habe das Gluͤck mit 
der Freuͤndſchaft dieſes groſſen und groß⸗ 
muͤthigen Mannes beehret zu ſeyn. Seine 
ganze Indignation gegen Mirabeau ergoß 
ſich in ſeine Briefe an mich, und bey perſoͤn⸗ 
licher Gegenwart in ſeine Unterredungen mit 
mir. Er kannte meine Liebe fuͤr Friedrich den 

v Groß 
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Geoſſen. Er ſah wie groffe Luſt ich hatte, 
gegen die berliniſchen Aufklaͤrer zu Felde zu 
gehen. Er bewies mir die unaus ſprechliche 
Unbedeuͤtſamkeit der berliniſchen Aufklaͤrer in 
Berlin; und leitete mit jedem Worte, mit 
jedem Laut ſeiner Stimme meine Seele auf 
groͤſſere Gegenſtaͤnde. Die berliniſchen Auf 
klaͤrer, ſagte er, muß man bellen laſſen, aber 
den Grafen von Mirabeau muß man wider⸗ 
legen. Er genehmigte alſo, daß ich ſeinen 
Unterricht und ſeine Ideen benutze; und ſo 
ſchrieb ich am Anfang des Septembers 1788, 
eine Vertheidigung Friedrichs des Groſſen 
gegen den Grafen von Mirabeau, uͤberließ 
ihren Tod oder ihr Leben der Willkuͤhr des 
Herrn Miniſters von der Horſt; und ſeinem 
Wunſche zufolge ward fie in Hannover ge⸗ 
druckt. b 
Gleich machte der Herr Major Mauvillon 
in Braunſchweig dagegen Front. Schon im 
Novem⸗ 
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Nobemberſtuͤck der berliniſchen Monatſchrift, 
warf dieſer Herr Major auf alle diejenigen, 
die gegen den Grafen Mirabeau etwas zu 
erinnern haben, einen grimmigen Blick, und 
ſagte: „Wahrlich es iſt faſt unausſtehlich zu 
»fehen, wie es bey uns Mode wird, den 
„Grafen Mirabeau von allen Seiten mit 
Roth zu bewerfen (. 

Bald nachher kam das groſſe Werk des 
Herrn Grafen von Mirabeau über die preuͤſſt⸗ 
ſche Monarchie von Paris nach Deuͤtſchland. 
Kenner der preuͤſſiſchen Staaten und des ber⸗ 
liniſchen Aufklaͤrerey ſagten augenblicklich, 
man ſollte dieſem Werke zum Denkſpruche 
aus Scarrons comiſchem Roman folgende 
Worte vorſetzen, le Signor Ferdinando ber- 
dinandi etoit un gentilbomme Venitien na- 
tif de Caën en Normandie: benn bie ganze 
05 Grund⸗ 

0 Berliniſche a N vom November 
1788. S. 464. 
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Grundlage dieſes Buches ſey gewiß das 
Werk einer berliniſchen Clique. — Kein 
Kenner hielt die Herhohlung der Thatſachen, 
und zum Theile auch die Art ſie anzuſehen fuͤr 
die Arbeit des gewaltigen Grafen. Preüͤſſiſche 
Staatsmaͤnner lieſſen ihm von ſeinem ganzen 
Werke uͤber die preuͤſſiſche Monarchie nichts 
als den Styl und die Rednerey, die falſchen 
Handlungsgrundſaͤtze, den Unſinn ſeiner 
phyſtocratiſchen Trauͤme, und unzaͤhliche un⸗ 
gereimte Urtheile. Sie fanden in dieſem 
Buch allerdings, die eigentlichen Aktenſtuͤcke 
abgerechnet, hie und da, einige ſehr wahre 
und nicht allgemein bekannte Nachrichten, die 
zuverlaͤſſig weder die berliniſche Clique, noch 
der treuͤe Mitarbeiter in Braunſchweig, Herr 
Mauvillon, im Stande waren dem Grafen 
von Mirabeau zu verſchaffen. Preuͤſſtſche 
Staatsminiſter ſagten: man koͤnnte faſt 
uͤberall alle. ee Helfers helfer des Herrn 

Grafen 
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Grafen laͤcherlich machen, weil ſie nur die 
Oberflaͤche der Dinge kennen, und von dem 
Innern der preuͤſſiſchen Monarchie nicht mehr 
wiſſen als von den Begebenheiten im Monde. 
Man ſah und begriff, warum Mirabeau die 
berliniſchen Aufklaͤrer und die berliniſche Auf⸗ 
klaͤrerey überall in dieſem Buche mit heiliger 
Ehrfurcht nennet. Aber die Stoppeln ſeiner 

Helfershelfer hatte er hoͤchſt unbeſonnen zu⸗ 
ſammengetragen, da dieſe doch gar oft nicht 
wuſſten weder die Ungleichheit ihrer Meinun⸗ 
gen zu verbergen, noch die verſchiedene Art 
wie ſie die nemlichen Dinge anſehen. Hier⸗ 
aus erklaͤrte man ſich dieſes unerſchoͤpfliche 
Gewaͤſche, alle dieſe Wortmacherey, wegen 

welcher der Herr Miniſter von der Horſt mir 
ſagte: wenn ich dieſes Buch zum zweiten mal 

| auch nur durchblaͤttern müffte, ſo wäre ſchon 
dieß fuͤr mich die Marter des armen Olavi⸗ 


des, den man unaufhoͤrlich die Legende der 
3 heiligen 
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heiligen Maria von Granada ſich vorleſen zu 
laſſen verbammte. 

Mancher ſchoͤner, wahrer, und herrli⸗ 
cher Gedanke, ſteht indeſſen nach meinem Ge⸗ 
fuͤhle, auch in dieſem Werke über die preüf. 
ſiſche Monarchie. Vortrefliche Zuͤge, die eine 
groſſe Meiſterhand verrathen, enthaͤlt zumal 
der erſte und fünfte Theil. Aber preuͤſſiſche 
Miniſter ſahen die Schlange im Graſe liegen, 
beherzigten den boͤſen Zweck dieſes Buches, 
pruͤften und wogen die Fehler des Ganzen: 
und wurden von Blumen nicht geblendet 
durch die eine franzöoͤſiſche Feder vom erſten 
Range fo ſehr mangelhaften deuͤtſchen Mate⸗ 
rialien Leben und Odem gab. 

Eine Menge Unwahrheiten und Irthuͤ⸗ 
mer in dieſem Werke, widerlegte der Herr 
Graf von Herzberg, gleich beym erſten An⸗ 
blick. Oeffentlich und vor dem Angeſichte 
der berliniſchen Aufklaͤrer, verſprach dieſer 
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groſſe Miniſter: er werde zeigen, wie der 
hochmuͤthige und freche Verfaſſer dieſes win ⸗ 
digen Werkes de la monarchie pruſſienne, 
eben fo ungerecht als grob ſich gegen die 
Wahrheit verſtoſſe; wie er feine Fehlſchluͤſſe 
auf nichts ſtuͤtze, als auf mangelhafte und 
willkuͤhrliche Berechnungen, auf falſche und 
gewagte Thatſachen und Schluͤſſe (). 

80 So dachten einſt chtsvolle S Staatsmänner, 
ſo dachten preuͤſſiſche Staatsminiſter von 
dieſem pompoͤſen Werke über die preiffifche 
Monarchie, Aber als dieſes Werk ſchon in 
aller Menſchen Haͤnden war; als man ſchon 
in Berlin geurtheilt hatte, nicht die Haͤlfte 
ſeines Inhalts ſey wahr; und vieles darinn 
ſey Unſinn und grobe unwiſſenheit, prophe⸗ 
une Herr Major Mauvillon aus Braun⸗ 

. N ſchweig 
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que de Pacademie des ſciences de Ba le 25 
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ſchweig durch die berliniſche Monatsſchrift: 
udieſes Werk dürfte wohl für Mirabeau in 
„allem Betracht die beſte und vollkommenſte 
„Apologie werden (0. 

So gut, ſo groß, und hoͤchſt vollkom⸗ 
men war nun eben dieſe Apologie nicht; wie 
man geſehen hat. Eine eben ſo gute, eben 
ſo groſſe, und eben ſo hoͤchſt vollkommene 
Apologie des Herrn Grafen von Mirabeau, 
enthielt denn doch wenigſtens die im Monat 
Januar 1789 in Paris zuerſt gedruckte und 
wie ein Lauffeuͤer durch eine unglaublich groſſt 
Menge von Editionen über ganz Euͤropa aus⸗ 
geſchuͤttete hiltoire ſecrete de la cour de 


Berlin. Gerade auch in dieſem Zeitpunkt 
ward durch die berliniſche Monatsſchrift, 
aus einer andern Veranlaſſung, die Welt mit 
einer 
() Berliniſche Monatsſchrift vom November 
1788. S. 465. 
Dritter Band. S 
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einer Apologie des Herrn Grafen von Mira⸗ 
beau beſchenket. Herzinniglich freüte ſich die 
berliniſche Monatsſchrift uͤber dieſe Apologie; 
weil, nach der Meinung ihrer bekanntlich 
ſehr ſcharf riechenden Herausgeber, ein ſo 
talentvoller Mann, als wofür Graf Mita 
beau allgemein anerkannt wird, ſich nun 
voͤllig von dem Verdachte gereinigt zu haben 
ſchien: als koͤnnte Er feine groſſen Talente 
bis zu der Schaͤndlichkeit eines verach⸗ 
tungswuͤrdigen Paſquills erniedeigen und 
mißbrauchen (). 

Kein preuͤſſiſcher Patriot e. waͤrmer, 
ſpricht liebevoller von feinem Vaterlande als 
Graf Mirabeau in der Stelle die man zur 
Bekraͤftigung jener Worte, von ſeinem Werke 
de la monarchie pruſſienne in der berlini. 
ſchen Monatsſchrift aushieng. Kein Anhaͤn⸗ 

ger 
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ger wahrer deuͤtſcher Freyheit, das iſt, kein 
Anhänger des Hauſes Preuͤſſen, kann ohne 
inniges Mitgefühl und ohne ruͤhrende Ueber— 
zeugung dieſe ſo wahre und mit roͤmiſcher Be⸗ 
redſamkeit vorgetragene Stelle leſen. Dieß 
fuͤhlten der elegante Gedike und der gute 
Biester. Darum hiengen ſte dieſe herrliche 
Stelle in ihrer Bude aus, und hofften: 
ganz Berlin und die ganze preuͤſſiſche Mo⸗ 
»„narchie werden nun weiter nichts denken, 
nals Graf Mirabeau ſey ein wahrer, groſſer, 
ssedler preuͤſſiſcher Patriot; und jeder der 
udaran zweifle, ſey ein Schurke!« — — 
Hingegen ſagte der Herr Miniſter Graf von 
Herzberg, was auch jene beyden himmel⸗ 
blauen Biedermaͤnner eben fo gut wuſſten wie 
Er: »Dieſer verwegene Schriftſteller habe 
„auf König Friedrich den Zweiten geſchim⸗ 
spfer; habe auf Koͤnig Friedrich Wilhelm 
vden Zweiten geſchimpfet; habe auf die ganze 
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vpreuͤſſiſche Nation geſchimpfet, habe dle 
ganze preuͤſſiſche Monarchie wie ein Bube 
vbedrohet (0. e 
Das Erſtaunen von ganz Euͤropa uͤber 
die ſchamloſe und paſquillantiſche Frechheit 
der hiftoire fecrete de la cour de Berlin 
liest man in der Vorerinnerung zu der in 
Berlin gedruckten deuͤtſchen Auflage der eben 
angefuͤhrten Abhandlung des Herrn Grafen 
von Herzberg. Mit Worten und Beweiſen, 
denen ſich bisher auch nicht der talentvolleſte 
Geck aus der berliniſchen Aufklaͤrerbande hat 
widerſetzen duͤrfen, wird da gezeiget: »Grund⸗ 
nlos und heimtuͤckiſch ſey das Urtheil des 
7 „Herrn 


(*) Que cet Ecrivain audacieux dife des injures A 

Frederic II, A Frederic Guillaume II, et à la 
nation Pruſſienne: qu'il oſe méme les mena- 
cer puerilement; il eſt et fera toujours dementi 
par la notorieté des faits, par les evenemens, 
et par la juſtice du public. Memoire für je vray 
chrattere d'une bonne Hiſtoire etc, pag. 17. 


„Herrn Grafen von Mirabeau in feinen 
„Briefe an die Batavier über die preuͤſſiſche 
„Expedition nach Holland. Unrichtig und 


»ungereimt werde in der ſogenannten monar. 


»ebie pruſſienne uber die preuͤſſiſchen Pros 
„ouften und Populationstabellen geurtheilet. 
„Auf jeder Seite des ganzen fo geruͤhmten 
„Werkes von der preuͤſſiſchen Monarchie, 
„finde man eben fo freche als einfältige Un⸗ 
»wahrheiten. Es ſey zum Exempel eine un⸗ 


uverſchaͤmte Lüge, daß der preüffifche Reuter 
»fein Pferd auf den Bauerhof ſeines Vaters 


»zuruͤckbringen und daſelbſt ernähren. muͤſſe: 
»denn die beurlaubten Reuͤter laſſen ihre 
„Pferde bey dem Regiment. Es ſey eben ſo 
vunwahr, daß die beurlaubten Soldaten dem 
„Lande zur Laſt, und dem Ackerbau zum 
„Nachtheil gereichen, indem in Preuͤſſen ein 
vjeder weiß, daß ſolches nicht iſt, und die 
»auf das Land Beurlaubten durch die mili⸗ 
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vtaͤriſche Diſeiplin zur Ordnung, zum Ge 
»horfam, und zur Arbeit gewohnt, die beſten 
»Landarbeiter werden, und ein jeder Land⸗ 
umann fie gern hat, und die ſechs Wochen 
„die er fie vor der Erntezeit entbehren muß, 
„gern miſſet. Die Regierungsjahre Konig 
„Friedrich Wilhelms des Zweiten beweiſen, 
daß dieſer Konig die Regierung ſeines un⸗ 
uſterblichen Vorfahren ganz nach deſſelben 
„Beyſpiel und Plan, mit gleicher Thaͤtigkeit, 
„Kraft und Großmuth, und mit gleichem Ei⸗ 
nfer für das Wohl feiner Unterthanen fort⸗ 

»führe, und daß die preuͤſſiſche Monarchie 
vnoch niemals eine groͤſſere, ruͤhmlichere und n 
»allgemeinere Rolle, als unter der jetzigen 
„Regierung in Euͤropa geſpielet, noch jemals 
„einen groͤſſern und glaͤnzendern N in 
»diefem Welttheile gehabt. « 
Genug ſey dieß zur Geſchichte einge 
Folgen von Friedrichs Tode. Genug zur 
Ge⸗ 


1 


Geſchichte des Geiſtes der Zeit, in der man 
ſich beſtrebte die preuͤſſiſche Monarchie den 
Grundſaͤtzen des Grafen von Mirabeau zu 
unterwerfen! Genug fuͤr diejenigen, die 
etwa wiſſen wollen: in welchen Conventikeln 
und Cliquen man vielleicht zum Theile, die 
Verſchwoͤrung verborgener Philoſophen ſu⸗ 
chen koͤnnte, die ſich nach Friedrichs Tode 
verbunden hatten, durch ihre Ohrenblaͤſereyen, 
den jetzigen Arzt des kranken Frankreichs, und 
durch ihn ganz Euͤropa über den preuͤſſiſchen 
Staat, und über deſſelben vorgebliche Schwaͤ⸗ 
che und Gebrechen aufzuklaͤren. 

Aber in dieſen Zeiten weit verbreiteter 
Volkswuth, allgemeiner Empoͤrung gegen 
Ordnung und Recht, anſteckender Neigung 
zu politiſcher und religisſer Geſetzloſigkeit 
und Anarchie, erlaube man mir noch einige 
Blicke auf Denkfrechheit und berliniſche Auf⸗ 
klaͤrung. Ein Waſſertropfe in der Geſchichte 
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unſerer Zeit ſind freylich die Thaten der ber⸗ 
liniſchen Aufklaͤrungsſynagoge. Männer von 
groſſer Denkart haben mir auch darum ge⸗ 
ſagt, ſie werden es mir nie verzeihen, wer⸗ 
den es ganz unter der Wuͤrde eines Buches 
uͤber Friedrich den Groſſen halten, wenn ich 
dieſer unbedeutenden berliniſchen Clique darinn 
erwehne: denn hoͤchſtens komme dadurch, nur 
der ſubalterne Geiſt der Zeit, alfo doch wei⸗ 
ter nichts als gelehrte Treiberey, an das 
Licht. Aber dieſe groſſen Maͤnner werden 
mir doch wenigſtens das verzeihen, daß ich 
jetzt den Einfluß der Schriftſteller auf Volks. 
meinungen nicht ſo ganz und gar fuͤr unwich⸗ 
tig achte, als er vielleicht Koͤnigen, Fuͤrſten, 
und Miniſtern ſcheinen mag. Alſo eben in 
dieſer Zeit, da vielleicht groſſe Männer glau⸗ 
ben, die Sache des Koͤnigs der Franzoſen 
ſey die Sache aller Fuͤrſten und aller Volker; 
eben in am Zeit, da groſſe Männer gewiß 
a fuͤhlen 
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fuͤhlen muͤſſen, daß der nach Raub und Blut 
duͤrſtende Geiſt der franzoͤſiſchen Cultur und 
Aufklaͤrung, eben fo wie jede andere franzo⸗ 
ſiſche Mode, auch zu uns heruͤber kommen 
und am Ende ganz Euͤropa anſtecken koͤnnte; 
eben in bieſer Zeit, da man vielleicht Urſache 
hat, eine Verbindung aller groſſen Souve⸗ 
raine von Euͤropa zu wuͤnſchen, nicht daß 
ſie als Vertheidiger der jetzt abgeſchafften 
Rechte des Koͤnigs, ſondern als Menſchen⸗ 
ſreuͤnde, durch eine bewafnete Neuͤtralitaͤt 
und als redliche Vermittler, zwiſchen den 
franzoͤſiſchen Koͤnig und das franzoͤſiſche Volk 
treten, und Ordnung und Rechte in dieſem 
unglücklichen Lande herſtellen: eben in dieſen 
Zeiten, iſt doch auch einem Schriftſteller wohl 
erlaubt, ſelbſt mitten in einem ruhigen und 
durch eine weiſe und milde Regierung geſegne⸗ 
ten Staate, keine Art von Volksverfuͤhrung A 
fuͤr unwichtig zu 918 
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Es ift klar und offenbar, daß die berli⸗ 
niſche Aufklaͤrungsſynagoge doch eigentlich 
vorerſt aus der chriſtlichen Religion machen 
möchte, was der Pobel der Vorſtadt Saint 
Antoine in Paris aus der franzoͤſiſchen Staats⸗ 
verfaſſung. Vielleicht waͤren zwar auch wohl 
einige ihrer wilden Mitglieder nicht abgeneigt, 
gewiſſen Leuͤten in Berlin die Koͤpfe abzuha⸗ 
cken, und fie vor der Thür der Aufklaͤrungs⸗ 
ſynagoge auf Stangen zu ſtecken. Offenbar 
zeigten ſich die wilden Mitglieder dieſer Sy⸗ 
nagoge als Volksverfuͤhrer. Mit wuͤthigem 
Geſchrey und ſchaamloſem Starrſinn haben 
ſie ſich allem widerſetzet, was Koͤnig Frie⸗ 


drich Wilhelm der Zweite zur Aufrechthaltung 


der cheiſtlichen Religion in feiner Monarchie 
unternahm. Das koͤnigliche Religionsedikt 
vom neuͤnten Julius 1788 war eine bloſſe 
Policeyverfuͤgung gegen die Feinde und Wi⸗ 
rk. der chriſtlichen Baier in her 
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preuͤſſiſchen Monarchie.» Koͤnig Friedrich Wil⸗ 
helm der Zweite ſchrieb den neuͤnzehnten De⸗ 
cember 1788 an ſeinen Großcanzler von Car⸗ 
mer: »Ihr habt vollkommen Recht, daß das 
„Edikt vom 9 Julii nicht anders, als für 
nein kirchliches Policeygeſetz angeſehen wer⸗ 


nden koͤnne; und es find muthwillige Ver⸗ 


»drehungen, wenn demſelben ein anderer 
„Sinn angedichter werden will. So wenig 
„aber es jemand billigen würde, wenn ein 


» frediger der proteſtantiſchen Kirche, unter 


dem Vorwand der Aufklärung feiner Ge⸗ 
„meinde, alle Grundſaͤtze der roͤmiſchen Kir⸗ 
„che vortragen, und zur Annahme empfehlen 
„wollte; eben ſo wenig und noch weniger 
„kann es erlaubt ſeyn, daß ein Deiſte, Co: 
„cinianer, und dergleichen Sectirer feine 
„Meinungen und Lehren einer Gemeinde der 
„Augſpurgiſchen Confeſſion aufdringe. Ich 
ubin weit davon entfernt, irgend jemand in 
i »feiner 
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„feiner Glaubens und Gewiſſensfreyheit eins 
v zuſchraͤnken; das aber kann und werde Ich 
»„nimmermehr zugeben, daß heimliche Feinde 
der chriſtlichen Religion, welche ſich für 
uproteſtantiſche Prediger ausgeben, ferner⸗ 
„hin fortfahren ſollten, meine getreuͤen Uns 
v»terthanen in ihrem Glauben irre zu machen, 
und ihnen mit der Religion, zugleich die 
»ficherfte Beruhigung im Leben und Tod, fo 
„wie die wirkſamſten Bewegungsgruͤnde zur 
„Tugend und Rechtſchaffenheit zu entziehen. er 

Verlegenheiten konnte das Religionsedikt 
veranlaſſen, alſo auch Zweifel erregen, und 
mancherley Einwuͤrfen Raum geben. Ver⸗ 
nuͤnftige Maͤnner haben viele und gute Ein⸗ 
wendungen dagegen gemacht. Aber alle Teuͤ⸗ 


felskraft und Bosheit, die hoͤchſte Jeſuitenliſt, 


alle nur erdenkliche Judenkniffe und Naͤnke, 
verſuchte die Aufklaͤrungs ſynagoge gegen dies 


ſes Edikt Mit dem ee Jubel⸗ 
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geſchrey verſichert fie ganz Deuͤtſchland: das 
Religionsedikt ſey in der ganzen preuͤſſiſchen 
Monarchie ohne alle Kraft und Wirkung, 
werde in einemfort auf brandenburgiſchen 
Dorfkanzeln ausgepfiffen, ſey ein ſtehendes 
Monument einer kraftloſen Regierung! — 
Alle preuͤſſiſchen Denker wurden aufgerufen, 
alle gelehrten Schreyer im ganzen proteſtan⸗ 
tiſchen Deuͤtſchland wurden aufgehetzet, das 
Religionsedikt zu verſchreyen, zu verlauͤm⸗ 
den, zu belügen, zu entkraͤften, zu zertreten, 
und zu vernichten. Dieſes ganze Beginnen 
nennet man jetzt in Berlin Aufklaͤrung (IIln- 
minatisme); die Mitglieder der Synagoge 
heiſſen Aufklärer (Iuminants); und Aufge⸗ 
klaͤrte (Iuminés) heiſſen die blinden Scla⸗ 
ven dieſer Secte. Von wahrer Aufklaͤrung 
A (progtös des lumières) iſt in der berliniſchen 
eee 9995 gar nicht die Rede. 
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| Mancherley Revolutionen hat die gute 
Stadt Berlin, ſeit einem halben Jahrhun⸗ 
dert, in Abſicht auf wahre und falſche Auf⸗ 
klaͤrung ausgehalten. Friedrich der Groſſe 
hat zur wahren Aufklaͤrung und Denkfrey⸗ 
heit in allen ſeinen Staaten eigentlich dadurch 
am allermeiſten beygetragen, daß er kein 
deuͤtſches Buch las (). Dieß machte die 
Schriftſteller dreiſte und keck. Aber iſt denn 
dieß die Geſchichte der philoſophiſchen und 
litterariſchen Fortſchritte der Deuͤtſchen, mit 
allen ihren mannigfaltigen Veranlaſſungen, 
Urſachen, und Wirkungen? Iſt dieß die ganze 
Wee der in der lezten Haͤlfte des acht: 
zehnten 


© Gkaf Mirabeau ſagt vortreflih: la liberte de 
penſer fermenta, favoriſée par exemple de 
Frẽderic, et ſurtout par opinion generale. 
ment repandue qu'il ne lifoit aucun ouvrage 
allemand. De ja mönalchie Pruſſienne. Tom. 


V. pag. 179. 
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zehnten Jahrhunderts in Deuͤtſchland entſtan⸗ 
denen Ideenrevolution? 

Erſtaunen muß man uͤber die Dreiſtig⸗ 
keit und Unverſchaͤmtheit, mit welcher bloß 
ſeit einigen Jahren eine Clique von berlini⸗ 
ſchen Marktſchreyern behaupten will, ſie re⸗ 
giere das Aufklaͤrungsweſen in ganz Deuͤtſch⸗ 
land; und alles was von ihr abgeht, ſey 
Aufklärung! — — — Weit zuverlaͤſſiger 
kann man behaupten, daß dieſe berlinifehe 
Clique, oder eigentlich die berliniſche Aufklaͤ⸗ 
rungsſynagoge, die einfachſten und helleſten 
Begriffe verdunkelt und verwirret. Keinen 
vernünftigen Menſchen zum Exempel, keinen 
Menſchen von einiger Erziehung und von ei⸗ 
nigem Nachdenken, wird man in der Welt 
finden: der ſich nicht freuͤet, wenn ſich feine 
Begriffe über irgend einen Theil der ihm noͤ⸗ 
thigen Kenntniſſe aufhellen, berichtigen und 
erweitern, und wenn immer mehr Nacht und 

Nebel 
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Nebel von ſeiner Seele faͤllt. Ungleich groͤſſer 
und unausſprechlich herzerhoͤhend iſt dieſe 
Freuͤde bey jedem Manne von Verſtand und 
Gefuͤhl, wenn er ſieht, daß nicht nur etwa 
Wiſſenſchaften und Kuͤnſte maͤchtig fortſchrei⸗ 
ten, ſondern daß zumal richtige Begriffe von 
allen Dingen die den naͤchſten Bezug auf Men⸗ 
ſchenwohlfart haben, immer allgemeiner wer⸗ 
den; daß das Reich des Deſpotiſmus und 
der Geiſtes ſelaverey, die Herrſchaft des Wah⸗ 
nes, des Irthums und der Thorheit, immer 
derbere Stoffe erhaͤlt. Deuͤtſchlands wahre 
Aufklaͤrung haͤngt an unzaͤhlichen Faden, iſt 
die Wirkung von mannigfaltigen Urſachen, 
hat gar nicht einen ausſchlieſſenden berlini⸗ 
ſchen Urſprung, iſt gar nicht ein berliniſches 
Monopolium. Edle und groſſe Seelen ſtreb⸗ 
ten in allen Zeiten nach Freyheit, in politi⸗ 
ſcher und philoſophiſcher Abſicht. Die groͤ⸗ 
ſten Staats revolutionen, die Umwälzung 
ve. 4 EN Ale der 
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der Denkart ganzer Volker, entſtanden aus 
dem Triebe zur Freyheit: denn Freyheit iſt 
der wahre der einzige Adel der Menſchheit, fo 
lange nemlich, als er der Menſchheit den 
Kopf nicht umdreht. Verachtung aller Ir⸗ 
thuͤmer der Imagination und aller ihrer Blend⸗ 
werke, Unwillen uͤber jede Art von Aberglau⸗ 
ben, iſt eine hoͤchſt natürliche Wirkung der 
geſunden Vernunft, bey jedem Menſchen der 
keine einzige in Berlin geſchriebene Zeile ge⸗ 
ſeſen hat. Was wiſſen die Engländer. von 
der berliniſchen Aufklaͤrerclique; und wo iſt 
doch mehr helle, kecke, und freye Menſchen⸗ 
vernunft als in England? Nur in eine 
Tollhauſe kann man behaupten: die Zerfid« 
rung der Baſtille ſey eine Frucht der berlini⸗ 
ſchen Aufklaͤrung (). 
R = AR Ein 
() In der Aufklaͤrung der pariſer Bettler findet 
unſer berühmte. Freybeitsapoſtel in Braun⸗ 
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Ein Betruͤger wie Caglioſtro thut sie. 
leicht bisweilen eine gute Cur. Ein magne⸗ 
tiſrender nee ber Betruͤger heilet viel⸗ 
dei 


ſchweig / Herr . — die naͤchſte eſache der 
franzöſiſchen Staatsumwaälzung. Er verdanket 
dieſes groſſe Werk namentlich dem Hefen von 
Paris, vermiſcht mit dem Auswurf der Provin⸗ 
zien, einem Heere ausgehungerter Bettler. Dann 
ſetzet er hinzu: „und welche ‚göttliche einge⸗ 
5 „bung lehrte dieſen ſogenannten Poͤbel, auf ein⸗ 
„mal, ſo uneigennützig großmuͤthig, ſo ordent⸗ 
vlich, ſo einſichtsvoll, ſo heldenmüthig han⸗ 
deln 2 — Diele, Eingebung: heiſſt — a c. 
kur und Aufelarung! 14 


a Ein Mann von ſo vielem Verſtande wie 5 
en Campe, nimmt es mir gewiß ſehr wohl, wenn 
ich zur Ehre der immer mehr und mehr fort⸗ 
ſchreitenden Aufklarung noch aus zuverllaſſigen 
Nachrichten beyfüge, daß dieſe edlen Bettler 
er mehrentheils ſogar nicht Franzoſen waren! — 
Dieß iſt wahrlich ein umſtand von Wichtigkeit 
8 he die Geiste der wuusehrunn, g 
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leicht hie und da, eine nervenktanke Frau, 
aus: zufälligen Urſachen die er nicht angiebt 
oder nicht einſteht. Aber deswegen wuͤrde 
T 2 ich 

Die Sache verhalt ſich fo. In dem ſchreckli⸗ 

chen Winter von 1788 zu + wälzte ſich all⸗ 
mahlig ein Haufen von mehr als viertauſend 
Landſtreichern zuammen. Der Hof ließ jedem 
täglich fünf Sols reichen, ließ auch Holz unter 

fie austhellen, damit fie nicht vor Kummer, 
Hounger, und Elend verſchmachten. Dieſe Land⸗ 
ſtreicher waren allerdings die eifrigſten bey dem 
im Julius dieſes Jahres in Paris erregten Tu⸗ 

. mult, und die erſten welche die Baſtille ſtuͤemten. 
Als man ſonach im Monat Auguſt dieſe edlen 
Bettler und uneigennützig großmuͤthigen Ver⸗ 
theidiger der Freyheit, ſich vom Halſe ſchaffen 
wolle, weil ihre Anzahl allmaͤhlig zu der ger 
fahrlichen Menge von zwey und zwanzig tauſend 
geſtiegen war ; fo fanden fich bey genauerer Unter⸗ 
ſuchung, nicht etwa nur viele Sauoyarden rs 

ter ihnen, ſondern viele le Gehueſer, und zumal 

ein ſehr zahlreicher Haufen Griechen von Dol⸗ 
eigno, welche a: den Hafen des mittäsigen 
Franf⸗ 


ich doch nie einen Schurken wie Caglioſtro 
um Rath fragen; und deswegen würde ich 
doch den redlichſten magnetiſchen Arzt aus⸗ 
lachen, der mich in fine Cur nehmen wollte. 
Hat alſo die berliniſche Aufklaͤrerbande, auch 
wur .. die leidige Krankheit der Roſen⸗ 

kreͤtze⸗ 


er Betr kommen, um bort Holz aus Ans 
nien zu verkaufen. ; 


Alſo bewirkte nicht bloß die Aufklaͤrung der 
franzdſiſchen Bettler und die Aufklärung der 
Bettler aus Savoyen, fordern auch die Aufklaͤ⸗ 
rung der Bettler aus Genua, und hauptſaͤchlich 
die Aufklaͤrung der Bertler aus Doleigno und 
Albanien, das herrliche Werk der franzböſſſchen 
Staatsumwalzung? — Alſo, und wahrlich 
505 darauf bin ich ſtolz, ſtiftete die Cultur und Auf⸗ 
fHlaͤrung von Uri, Schwyz und Unterwalden, 
ſchon im Jahre 2308, den alten ehrlichen 
Schwyzerbund? — Also iſt glich in dieſem 
Augenblicke, bie Rebellion von Brabant und 
Flandern eine aus ihrer Cultur und Aufklaͤ⸗ 
rung erzeugte Snfpiration der niederlaͤndiſchen 
Pfaffen? 


m 
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kreützerey und des Geiſterſehens, jemals gute 
und vernuͤnftige Mittel angegeben, wie ich 
nicht weiß: ſo halte ich fie doch, ſobald die 
Herren von dieſer Bande unſere Seelenaͤrzte 
ſeyn wollen, fur eben ſo ſchaͤndliche Betrüger 
wie Caglioſtro; und wegen ihrer Jeſuitenrie⸗ 
cherey und ihres Mordslerms gegen den übers 
all einbrechenden Catholiciſmus, fuͤr groͤſſre 
Schwaͤrmer als irgend einen Schwaͤrmer 
deſſen Name am Galgen der e Mo⸗ 
ee Hanse; e EN 
Ein bauͤriſcher und ein Malick Auf⸗ 
klaͤrer Berlins, ſagten in den lezten Tagen 
des groſſen Friedrichs: »wir wollen jetzt noch 
vid viel Wahrheit in das Publicum freien 
Hals uns moͤglich iſt: denn wir wiſſen nicht, 
vob man uns nicht unter der folgenden Regie⸗ 
„rung das Maul zubindet.— Es gelang wirk⸗ 
lich dieſen Quackſalbern, manchen ehrlichen 
3 5 und alle Schaafstapft beyderley Ge 
er ſchehts 
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ſchlechts in Deuͤtſchland zu bereden: nicht 
nur ſey alles was von ihnen abgeht — Auf⸗ 
klaͤrung; ſondern ſie illuminiren mit ihrem 
Abgang ganz Verlin, ganz Deuͤtſchland, 
und die ganze Welt! — Nun ſchryen Maͤn⸗ 
ner, Weiber und Knaben: man verwerfe alle 
Aufklärung, man ſey ein Lichthaͤſſer, ein 
Nachtvogel, ein Orthodox, ein Schwaͤrmer, 
ein Wahnſinniger, ein Narr, ein Apoſtel der 
Unwiſſenheit und der Dummheit, ſobald man 
gegen die berliniſchen Aufklaͤrer ſpreche oder 
T ſchreibe; das iſt, ſobald man dieſe Quackſal⸗ 
berclique der Kuͤrze wegen ſchlechtweg durch 
den ironiſchen Namen der Aufklärer brand⸗ 
markt. — Nun glauben die Aufgeklaͤrten: 
vſo lange man noch alle Meſſen einige Fracht- 
» wagen voll Broſchuͤren gegen die berliniſche 
A Aufflaͤrerbande in Leipzig ein und ausführt, 
vwerde Nacht und Nebel ganz t be⸗ 
e N An. 
e ER Man 
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Man behauptet es gebe jetzt eine Secte 
die von Aufklaͤrung nichts wiſſen wolle; weil 
dieſes Wort nebſt der Sache die es bezeich⸗ 
net, nicht weniger gemißbraucht wird, als 
Religion, Chriſtenthum, Philo ſophie und 
u er Nirgends findet ER weder in 
24 Dieltſch⸗ 


5 Am AR erheilet der Mißbrauch des 
Workes Aufklärung nebſt der Sache die es bes 
zeichnet, aus der hochgelobten Schrift uͤber 
Aufflaͤrung — —; Erſtes und zweites Srag⸗ 
ment. Berlin 1788. Vierte Auflage: die man 
in den Soͤttingiſchen Anzeigen von gelehrten 
Sachen vom 26. December 1789, mit ſolgen⸗ 
den Worten unübertreflich beurtheilet. „Vom 
» Anfange bis ans Ende ſpricht und ſchreyt, des 
velgmirt und ſubtiliſirt, raiſonnirt und derai⸗ 
vſonnirt der Verfaſſer; kramt alles aus, was 
Her nur aus Neiſebeſchreibungen oder Kirchen⸗ 
ogeſchichte herbeyhohlen konnte wird heftig, 
„»uch zuweilen plump; bewegt Himmel und Br 
„Hoͤlle: und das alles über — man weiß nicht, 
„Was — Aufklaͤrung ein Work das 
fast 


2 
* 


FE 


Deuͤtſchland noch in irgend einem Lande, eine 
ſolche Secte. Aber die jetzt in Deütfchland: 
für eine Weile an ne We Orte graſſi⸗ 
bibi ga, PN 


4 


. 


sfr in jedem Kopf und Mund e eine andere A 


B deutung hat, iſt ſein Thema, ohne es genau” 


vzu beſtimmen. Daß Aufklärung das Gluck 


v der Welt macht, daß Intoleranz ihr ſchadet, 
v»ver z zweifelt daran? Alle Floſkeln und Tira⸗ 
"den, Satyren und Grobheiten, womit der 


»Verfaſer das beweist, waren uͤberfluͤſſig. 


— 


„Wenn er aber als ausgemacht anzunehmen 


Sp yſcheint, daß die Beſtreitung einer hoͤhern Of⸗ 


vfenbarung, willkuͤhrlliche Behandlungen der 


iR „Bibel und geheime untergrabung ihres göttli⸗ 


vchen Anſehens Aufklaͤrung ſey, fühlte da der 


5 N „Mann nicht, daß feine Toleranz auͤſſerſt into⸗ 
velerant iſt? — Nur ein Beyſpiel von des Ver⸗ 


vfaſſers Art zu ſchlieſſen. Waren es die ſym⸗ 


x a vboliſchen Bücher, welche Sriedriche Brie- 
** 5 vger belebten, und die Schlachten bey Leuͤ⸗ 


0 vihen und Roßbach gewannen? Waren fie 


ves — Und waren ſie es u. f. f. Das alles 


* 3 wie, der e dort anfuͤhrt, thut auch die 


r D een Lectür 


rende Aufklaͤrungsnarrbeit ſchildert ein 
groſſer goͤttingiſcher Gelehrter mit einem 
unvergaͤnglichen Zuge, indem er ſagt: es 
wird freylich hie und da fo viel aufgeklärt, 
daß wir endlich gar nichts mebr ſehen (). 


T 5 Bloß 


„ pbectür der Alten, die Philosophie, Mathematik 


und Hiſtorte, und tauſend andere Dinge nicht, 
v die er von der Aufklärung nicht ausſchlieſſen 


„wird. Vielleicht könnte der Anhänger der ſym⸗ 
vboliſchen Bücher alles dieſes gar umkehren, 
„und in die Fragen ausbrechen: Waren es nicht 
„die ſymboliſchen Bücher, welche Friedrichs 
„Krieger belebten? Wenigſtens waren Ziethen, 
„Schwerin und viele hundert andere Helden des 


„Königs elfrige Verehrer des lutheriſchen Reli⸗ 
v„gionsſyſtems, und verheelten es nicht, daß 


„deffen Lehren ihnen Heldenmuth einflöfften, 
„und fie zum Tode fürs Vaterland anfeüer⸗ 
„ten. — Von einer ſolchen Schrift Thon die 
„vierte Auflage!! Schwerlich wird die Nach⸗ 
„welt dieſe Begebenheit unter die Beweiſe der 

„Aufklärung unſers Zeitalters ſetzen. 5 


155 Goͤttingiſche Anzeigen von netehrten Sa⸗ 


chen. 2789 ©. 1809. 


Bloß wegen dieſer Aufkloͤrungs narrheit 
fagte der Verfaſſer dieſer Fragmente in ſeiner 
Schrift uͤber Friedrich den Groſſen: «bey: 
dem laͤcherlichen Lerm, den man jetzt in 
„Deuͤtſchland mit dem Worte Aufklaͤrung 
macht, vergeht mir oft der Reſpect fuͤr das 
„Wort bey der groͤſten Achtung fuͤr die 
„Fache. e Dieß war nicht mehr und 
nicht weniger geſagt als jeder vernuͤnftiger 
Wann in Deuͤtſchland zugeben wird, und 
EN wahr lich anjetzt mehe als niemals in dieſen 
mondſuͤchtigen Tagen unſerer Litteratur zu⸗ 
giebt. Aber damit hatte ich auch die ganze 
Aufklaͤrungsſynagoge auf dem Halſe. Die 
Synagoge ſchaͤmte ſich nicht, weil ſie bekannt⸗ 
lich alle Schaam abgeworfen hat, mich als 
einen Aufklaͤrungsberaͤchter, als einen Auf⸗ 
klaͤrungsſchaͤnder / als einen Schwaͤrmer, als 
einen Wahnſinnigen, als einen wilden Or⸗ 


thodor datzuſtelen: ob ich Be klar, offene 
habe 294 * ‚2 82 8 bar 
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bar, deuͤtlich, und vor den Augen der Welt 


für wahre Aufklaͤrung (les progros des lu: 
inieres)) bie gröſte Achtung bezeuͤget hatte, 
und nur fuͤr Marktſchreyerey „Volks verfuͤh⸗ 
rung, Windbeuͤteley / falſche Aufklaͤrung, oder 
mond ſuͤchtige Aufklaͤrungsnarrheit (Illumi; 
WER VerachtunF g. 
Es giebt gar keine falſche Aufklärung, 
eh ein Denker; falſche Aufklaͤrung iſt 
ein eben ſo dummes Wort, wie lichte Fin 
ſterniß! — Vier braunſchweigiſche Edu⸗ 
cationsphiloſophen doeiren: »Wir ſind der 
„Ueberzeügung erſtens: daß es auf keine 


„Weiſe noͤthig ſey das Wort Aufklärung 


vfallen zu laſſen, oder auch nur darauf zu 3 
„denken, wie man es bey Ehren erhalte. 
„Bisher haben diejenigen die darauf ausge- 
vgangen find; dieſem ehrwuͤrdigen Worte die 
„Ehre zu rauben, nur ihre eigene bey dem 


vdenkenden und eblern Theile der Nation ein⸗ 


ugebuͤf⸗ 


sgebüfet = Wir ſind der Ueberzeuͤgung 
vzweitens: daß es allerdings ſchaͤdlich ſey, 
vdas Wort Aufklärung fallen zu laſſen; und 
„daß die Ruͤckſicht in welcher ſolches nuͤtzlich 
ſeyn koͤnnte, ſehr unbedeuͤtend iſt — allen 
falls nur gewiſſe und individuelle oder lokale 
Verhaͤltniſſe betrifft, oder ſich auf Idioſyn; 
ukraſien am Verſtande N n 
ee On aun 

Dem Verfaſſer dieſer ee en es 
ſehr gleichgültig ſeyn, was vier braunſchwei⸗ 
giſche Educationsphilo ſophen von ſeiner Ehre 
und der Idio ſynkraſte feines Verſtandes den⸗ 
fen. Es ſcheint ihm nur hoͤchſt laͤcherlich / daß 
einer dieſer Herren, der verdienſtvolle Herr 
Educationsrath Campe, ſich einbildet: er 


ſey ein 5 9 und Er 
Aisid 3, koͤnne 


N Journal von Trapp, 
Stuve, Seuſinger und Campe. May 1789. 


S. 8. 


— 301 


koͤnne alſo ganz vor ſich alleine in Deütſch⸗ 
land, öffentliche Ehre und guten Namen 
geben, und oͤffentliche Ehre und guten Na⸗ 
men auf immer vernichten und todtſchla⸗ 
gen (). — Aber weil uns doch ſogar dieſe 
vier Educationsphiloſophen zu verſtehen ge⸗ 
ben, daß fie und die Synagoge in Berlin der 
denkende und edlere Theil der deuͤtſchen Na⸗ 
tion ſind, ſo erwiedert man hier dieſen vier 
Educationsphiloſophen, klar und feſt, erſtens: 
man ſey der Ueberzeuͤgung, daß niemand das 
ehrwuͤrdige Wort Aufklärung fo ſehr beſchim⸗ 
pfet und geſchaͤndet hat, wie die berliniſchen 
Aufklärer: Zweitens. Es gebe in Berlin eins 
erlogene Aufklaͤrung, wie vor ein paar Jah⸗ 
ren in Holland einen erlogenen Patriotiſmus; 
alſo auch erlogene Aufklaͤrer wie erlogene 
aer. Und drittens ſollten vier braun⸗ 

ſchwei⸗ 
ö m Moritz gegen Campe, Berlin 1785. S. a7. 
65 45, * 8 
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ſchweiglſche Educarionsphilöfsphen und Edu 
cationsraͤthe doch billig wiſſen was Ironie 
iſt, doch billig faſſen und merken konnen: 
daß man die berliniſchen Marktſchreyer nur 
ſpotte und auslache, indem man ſie Aufklaͤrer 
und ihren Abgang Aufklaͤrung nennet. 
Berliniſche Aufklärung in Abſicht auf 
Sthaatsverfaſſung und Negierungs ſachen 
Glluminatisme politique) iſt Glauben an 
Mirabeau. Berliniſche Aufklaͤrung in Ab⸗ 
ſicht auf Religion (Illuminatisme philoſo. 
phique) iſt Wegwerfung unſerer erſten und 
wichtigſten Religionsgrundſaͤtze, Beſtreitung 
einer hoͤhern Offenbarung, willkuͤhrliche Be 
handlung der Bibel, und geheime Untergra⸗ 
bung ihres goͤttlichen Anſehens. Aber welcher 
vernünftige Mann, welcher Deuͤeſcher, der 
im Ernſte zu dem denkenden und edlern 
Theile feiner Nation gehören will, kann ſich 
vor ſolchen Schreyern buͤcken? Wer kann 
agb le ſich 
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ſich einer turbulenten und geſchwͤͤtz gen Ber⸗ 
linerbande unterwerfen, die jetzt in ihren 
lezten Convulſionen liegt, ſchon ſeit mehrern 
Monaten vor Miniſtern kriecht die fie. ſonſt 
mit allen ihren Kräften verhoͤhnte, und nun 
in dieſen Tagen den lezten Herzſtoß erhalten 
hat, da der preuͤſſiſche Großcanzler und die 
preuͤſſiſchen Geſetze einen der allerlanteſten 
Aufklaͤrungsdragoner zu lebenslaͤnglichem 
Feſtungsarreſt verurtheilten? — Mit groſſer 
Weisheit ſagte zwar Konig Friedrich Wilhelm 
der Zweite, als man Ihm die Sentenz gegen 
den Doctor Barth vorlegte: ſolche unſinnigs 
Gecke verdienen nur mit Verachtung bei 
ſtraft zu werden! — Auch kam der Ver 
urtheilte deswegen bloß fuͤr ein Jahr in einen 
ſo ſehr leidlichen Arreſt auf die Citadelle in 
Magdeburg, daß jetzt die Synagoge darüber 
ſogar Spott — affectirt, und ſagt: »der 
»Dottor Barth ſey von dem Könige nach 


N Ef: Mech 100. 2 „Magde⸗ 


1 


304. — 
„Magdeburg geſchicket um dort den Brunnen 
„zu trinken! «- 

Es iſt unbegreiflich wie nun ese. Gicke 
noch verlangen koͤnnen, daß man ſie fuͤrchte? 
verlangen daß man feig genug ſey, das Ge⸗ 
belle ihrer Hunde zu ſcheuͤen? verlangen daß 
man nicht lache, wenn fie ſich dahin ſtellen, 
und aus allen ihren Haͤlſen ſchreyen: »Wir 
„find die Lichter die euͤch aufklaͤren koͤnnen, 
vunſere Meinungen nehmt an, das iſt Ders 
vnunft za — und dann ihre armſeligen 
Groſchen für ihre himmelblaue Geiſtesnoth⸗ 
durft einſtreichen! — Verabſcheuͤen und 
verachten muß vielmehr jeder denkende Menſch 
dieſe armſeligen Anarchen, und ihr tolles 
Unternehmen in Mantel und Kragen oder im 
Zopfe die Grunbſauͤlen der chriſtlichen Neli⸗ 
gion ſo umzuwerfen, daß auch die Macht 
des groͤſten Monarchen dagegen nichts aus⸗ 
. konne! — Vnabſchelen, verlachen, 

und 
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und verachten muß man ihre quackſalberiſche 
Dberaufficht über die Auf klaͤrung und das 
Aufklaͤrungsweſen in allen preuͤſſiſchen Staa⸗ 
ten, und in allen deuͤtſchen proteſtantiſchen 
Laͤndern; und ihren hellen Mittag; und ihre 
kruͤpplichten Verſuche zur Niedertretung der 
Landesgeſetze und Edikte ihres Koͤnigs, und 
ihre gar nicht durchgaͤngig geheimgehaltene 
Sehnſucht fuͤr die Heruͤberkunft und Ver⸗ 
deuͤtſchung der franzoͤſiſchen Hundswuth! — 
Verabſcheuͤen, verlachen und verachten muß 
man ihre ohnmaͤchtige Verhoͤhnung aller 
geoffenbarten Religion; und die alten Pfeile 
aus engliſchen und franzoͤſiſchen Fabriken, 
die fie auf das Chriſtenthum abſchieſſen, da⸗ 
bey aber doch die Welt bereden wollen, dieß 
ſey in ihrer Synagoge neuͤerfundner und 
toͤdtlicher Geſchoß; und die hoͤchſt elende 
Betruͤgerey und Schurkheit, mit welcher fie: 
laͤngſt weggeworfene alte ſocinianiſche Flicken / 
Drltter Band. NR und 


und jede Art von deiſtiſchen Lumpen auf der 
Braunſchweigermeſſe fuͤr neuͤe Berlinerwaare 
ausrufen. Amt cu 
Das unde Gn d Den berliniſchen af 
klaͤrungs ſynagoge in Abſicht auf Religion 
wird auf das aller genaueſte von einem hoͤchſt⸗ 
vortreflichen Manne, dem Herrn Probſt und 
Oberconſiſtorialrath Spalding in Berlin, 
in feinem beruͤhmten und lichtvollen Briefe 
an den Herrn Abt Jeruſalem vom ſiebenten 
September 1787 beſtimmt und dargeſtellet. 
Wahrheit, ewige Wahrheit, iſt gewiß in 
dieſem unvergleichlich ſchoͤnen und in jedem 
einzelen Zuge und Gedanken wie im Ganzen 
goͤttlich wahren Briefe, zur ewigen und un⸗ 
ſterblichen Schande der berliniſchen Aufklaͤ⸗ 
5 rungsſynagoge, in folgenden Worten des 
groſſen und fanften Mannes aufgedecket; 
„Erkenntniß und Verehrung einer mit Weis⸗ 
vheit und Güte alles regierenden ne 
Ott 
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„Gottheit; Hofnung auf die Fortdauer un⸗ 
v„ſers Lebens in der Zukunft; und die herr⸗ 
»liche Unterweiſung und Erweckung des 
„Evangeliums Jeſu Chriſti, das uns zur 
„Erreichung des groſſen Zwecks unſers Da⸗ 
vſeyns ſo kraͤftig zu Hülfe kommt: das be⸗ 
vhaͤlt bey mir immer einen fo heiligen Werth, 
„und für das menſchliche Geſchlecht ein ſo 
»unverkennbares Intereſſe, daß ich unmoͤg⸗ 
»lich mit gleichgültigen Augen die deeiſte 
„muthwillige Behandlungsart anſehen kann, 
„die man ſich hin und wieder bey der Beſtrei⸗ 
stung dieſer Grundſaͤtze erlaubt. Ein ſolches 
„Verfahren, und die Affectation, daſſelbe 
„vorzuͤglich mit dem ehrwuͤrdigen Namen der 
v Aufklaͤrung zu belegen, hat allerdings etwas 
van ſich, das mich nicht wenig zum Unwillen 
paufbringt (. 
u 2 g Ein 
5 0 Zugabe zu Spaldints Verkeäuten Briefen die 
Religion betreffend. Breslau 1788. S. 6. 


Ein gehoͤrnter Eſel (0) Aufklaͤrungsdra⸗ 
goner und wilder Tropf, der ſich ſelbſt in 
einer ſeiner Scharteken einen unſerer beſten 
‚ Köpfe nennt, der beruͤchtigte Zopfprediger 
zu Gilsdorf in der Mittelmark, ſchrieb we 
gen ſolcher und aͤhnlicher Geſinnungen ein 
Paſquill (*) gegen den allgemein geliebteit 
und verehrten Spalding, deſſen ganze Denk⸗ 
art über Theologie und Religion ich mit mei 
nem Blute unterzeichnen wuͤrde. Aber lange 
waren ſchon ſolche Schreyer in Berlin ge⸗ 
wohnt dortige Prediger, damals die erſten 
und Ben Prediger in Eiropa, auf 

Vier⸗ 


(9 Swifts Meditationen über einen Beſenſſel, 
im Weiten deuͤtſchen Muſeum. IV. St. 408. S. 

(ei) Beurtheilung der vertrauten Briefe, die 
Religion betreffend. Etwas zur frommen Er⸗ 
bauung fie glauͤbige und unglauͤbige Seelen, 

vom Verfaſſer des Verſuchs einer Anleitung £ 

zur Sittenlehre für ale menſchen. Amſterdam 
(alu 1786. 


Vierſchenken auszulachen, weil ſie noch in 
der Finſterniß lebten, das iſt, weil ſie noch 
an die Religion Jeſu glaubten. Auf bran⸗ 
denburgiſchen Dorfkanzeln ſogar, kraͤhte man 
ſchon lange den Deiſmus aus. Da trat 
ſchon lange jener wilde Tropf mit ſeinem 
Duͤnkel und mit ſeinen Lumpen vor Bauren 
auf, verlachte das berliniſche Conſiſtorium, 
ſchmiß mit Mantel und Kragen allen Prieſter⸗ 
tand weg, und predigte im Jopfe: freylich 
nicht wie ein Capuziner, aber doch ungefehr 
wie ein deiſtiſcher Korporal. 
Aus ſolcher Militz beſteht die berliniſche 
Aufklaͤrungsſynagoge. Auf ihren Baͤnken 
ſitzen, bey denen die den wahren Glauben an 
Mirabeau und ſeine gewaltigen Kraͤfte haben, 
die geheimen Qbern, die das Commando fuͤh⸗ 
ren gegen die chriſtliche Religion in der gan⸗ 
zen breöſſiſchen Monarchie: Anarchen ohne 
ee — Man nannte 5 ſonſt auch 
13 ions⸗ a 
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Zioiswaͤchter; aber da that man ihnen Un⸗ 
recht, weil die Synagoge wuͤnſchet daß man 
von dem alten Zion gar nicht mehr ſpreche, 
ſondern nur von Gilsdorf. An ihren Thuͤ⸗ 
ren ſtehen lateiniſche Gauckler, fuͤrchterlich 
plumpe Bauerluͤmmel und von Selbſtduͤnkel 
ſtrotzende Pedanten. Legion heiſſet der Name 
der einheimiſchen Aſſeſſoren der Synagoge, 
und zumal ihrer auswaͤrtigen Affilirten. 
Zum Beſten der Jugend luͤſtern ihre gehei⸗ 
men Obern ſehr nach neuͤen Paͤdagogen, und 
zum Beſten des Volkes machen ſie auͤſſerſt 
gerne Jagd auf unevangeliſche Prediger. 
Hoͤchſt willkommen ſind ihnen alle aufgeklaͤr⸗ 
ten jungen Herren; und am meiſten ſolche 
denen es unansſtehlich iſt, daß es noch Leuͤte 
in der Welt giebt die es mit dem lieben Gott 
halten! — — Eine gehoͤrige Anzahl klei⸗ 
ner Hunde oder Klaͤffer, haͤlt die Synagoge 
auf en usthigen Stationen in ganz Deuͤtſch⸗ 
n 8 lt land, 


\ 
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land, die dann auch ſamt und ſonders in 
ſchöͤnſter Harmonie, auf ihren erſten Wink, 
in Recenſionen und Epigrammen bellen. Auf⸗ 
klaͤrungsdragoner haͤlt ſie ſich auch; und 
leichte Infanterie, die auf den erſten Laut 
jener Hunde ſogleich fuͤr die gute ER die 
oe ergreifet. 

Aſſeſſoren und Affilirte der berliniſchen 
enen glauben: „Friedrich 
„der Groſſe habe mit dem Lcchte der einzigen 
»und allein wahren Religion der ganzen 
vpreuͤſſtſchen Monarchie ſein ganzes Leben⸗ 
bang vorgeleuͤchtet; und Fein Nachfolger 
uhabe dieſes Licht in einem Tage ausge 
bloͤſchte — Dieſer Tag der Schmerzen 
war der neuͤnte Julius des Jahres 1788; ein 
Tag von dem die ganze Aufklarerbande be⸗ 
hauptet, daß er weggeſtrichen werden muͤſſe 
aus hren Annalen; und daß an deſſen 
Schmerzen kein kuͤnftiges Jahrhundert werde 

a glau⸗ 


glauben koͤnnen: weil an demſelben die Geh 
ſtespflegerinn, die berliniſche Aufklaͤrungs⸗ 
* ſynagoge, den beruͤhmten Stoß in den Hin⸗ 
tern erhielt, und ſchrie wie eine mit heiſſem 
Waſſer begoſſene Katze ()) 155 
Aber blutwenig hat die Sache der Frey⸗ 
heit dadurch gewonnen, daß ſeit Friedrichs 
Tode, in Berlin und in einigen andern 
Städten und Gegenden der preuͤſſiſchen Mo⸗ 
narchie, eine unbaͤndige Frechheit herrſchet, 
die urſpruͤnglich bey einigen guten Maͤnnern 
in ganz ehrlicher Abſicht zu einem noͤthigen 
Kampfe gegen Aberglauben ausgieng , und 
nun bey dem groſſen Haufen in wahnſinnige 


Irreligion, au Unuͤbertreflich ſagt 
fle aue aue 


2 Ein herzbrechendes 3 über dieſen 
ſchrecklichen Tag, von einer ſehr geſchickten 
Hand, ſteht im Braunſchweigiſchen Journal, 
e ae Inhalts, von Trapp, Seuͤſin⸗ 
en Stuve und Camve. May 1789. S. 126. 
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darum der Koͤnig unter den jetzigen Gelehr⸗ 
ten Deuͤtſchlands , Herr Hofrath Heyue in 
Gottingen: »es iſt zu verwundern, wie die 
vſich bruͤſtenden Philoſophen nicht einſehen, 
vdaß Befreyung vom Aberglauben und Ir⸗ 
„religion zwey verſchiedene Dinge ſind; daß 
sgefunde Philoſophie bis zum Sceptieiſmus, 
vaber nie zum dogmatiſirenden Unglauben 
„führen? und daß dieſer nie ohne nachtheili⸗ 
ugen Einfluß auf die Moralitaͤt ſeyn kann; 
vauch daß Spott die Superſtition nicht aus 
vder Welt bannt, aber wohl die Jrreligiofſttat 
vbeguͤnſtigt. de 

Ziel und Maaß phioſpphiſcher Beſonnen⸗ 
heit und ruhiger Beobachtung vergaß, auf 
eine jaͤmmerliche Art, die berliniſche Syna⸗ 
goge in ihren lauten und lermenden Kreuͤtz⸗ 
zügen gegen den vorgeblich überall in prote⸗ 


ar 


EEE ſtantl⸗ d 


(0) Soͤttingiſche Anzeigen von N Sa 
chen. 1789. S. 360. 
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ſtantiſchen Landern einbrechenden Catholiciſ⸗ 
mus. Auch uͤber dieſen Punkt wollte die 
Synagoge den neien König in Preüſſen durch 
den ehrlichen Grafen von Mirabeau aufklaͤ⸗ 
ren. Sie jagte ihre Todesfurcht vor dem 
Catholiciſmus in dieſen catholiſchen Grafen. 
Nun predigt auch der gewaltige Graf in ſei⸗ 
nem Werke de la monarchie pruſſienne die 
Geheimniſſe der Jeſuitenriecherey, mit dem 
ganzen Drang feiner brauſenden Einbildungs⸗ 
kraft. Er ſagt: »¾bewahre Gott die Menſch⸗ 
vheit vor dem erſchrecklichen Ungluͤck daß der 
„Konig in Preuͤſſen catholiſch werde ( — 
Er ſagt: „der Trieb zum Catholiciſmus 
vbrennt bey den proteſtantiſchen Fuͤrſten über 
„all vom Rhein bis zur Donau, und bis in 
„den tiefen Norden (). — Er ſagt: „Herr 
* habe es ſehr wee gemacht, 
„das 


i) De la monareliie Pruſſienne. Tom. V. pag. 11. 
05 Tom. V. pag. 19. 
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„das Beſtreben die Stuartiſche Familie mies 
»der auf den Engliſchen Thron zu ſetzen, 
yſey der einzige Grund und die einzige Urſa⸗ 
ache der Freymauͤrerey Ger Er ſagt: »die 
„Freymauͤrer ſeyen nichts als Affilirte der 
„Jeſuiten; und die meiſten guten Koͤpfe in 
„Deuͤtſchland halten dieß für erwieſene Wahr⸗ 
vheit (). — Er rufet alle wahren Freuͤnde 
der Menſchheit auf zu ſcharfer Jeſuitenrieche⸗ 
rey in allen Freymauͤrerlogen . — Er 
ſagt: vaus dieſen Logen keime die ſchreckliche 
„Gaͤhrung unter den proteſtantiſchen Fuͤr⸗ 
vſten Deuͤtſchlands zum Beſten des Catholi⸗ 
vciſmus () — Er rufet und ſchreyt: 
„ſeht dieß alles, und zittert, und zeigt uns 
„den Damm, den wir dieſer meuͤchelmoͤrderi⸗ 
yſchen Jeſuitenbrut entgegenſetzen konnen, 
68) Tom. V. pag. 75. 
(4) Tom. V. pag. 76. 
(5) Tom. V. pag. 77. 
(6) Tom. V., pag. 78. 
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die mit Dolch und Gift, Koͤnige, Fuͤeſteu, 
„Deuker und muthige Köpfe vor ſich nieder⸗ 
„wirft (); zittert vor dem ſcheuͤßlichen Aus⸗ 
bruch dieſes unſichtbaren Ungewitters! denn 
„es wuͤthet in den Abgruͤnden des Meeres, 
vund die Oberfläche deſſelben iſt ruhig (0) K. 
Aber uͤber alles und vor allem aus, predigt 
er hoͤchſt emphatiſch und gewaltig uͤber den 
Text: „daß ein König von Preüffen nicht 
scatholifch werden muͤſſe () ke | 
Unter die Flügel des groſſen und gewal⸗ 
tigen Grafen von Mitabeau kroch alſo, wie 
man ſieht/ die immer heimtückiſche und darum 
zwiſchendurch doch immer etwas furchtſame 
berliniſche Aufklaͤrungsſynagoge. Auch auf 
allen deuͤtſchen Univerſttaͤten, beynahe in 
allen deuͤtſchen Recenſirbuden und Bierſchen⸗ 
ken, ließ fie die Allarmglocke anziehen. Sie 
Bi bhitzte 
(D) Tom, V. pag. . 95. 96. n N oe 


(8 Tel. V. pag. 108. 
(9) Tom. V. pag. TI. 12. 13. 14. 15. 15. 17. 18. 
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hetzte uberall zu einer allgemeinen Jeſuiten⸗ 
jagd, alle Denker und Nichtdenker, alle guten 
Menſchen, und alle Schoͤpſe. Nicht nur 
durch ihre geheimen Emiſſarien aus der Ado⸗ 
nisclaſſe, wie zum Exempel durch das wei⸗ 
berbezaubernde Pfaͤfflein Brey, ſondern ſo⸗ 
gar durch das Modenjournal () trieb ſie 
vollends in die Weiber dieſen Wahnwitz. — 
Einige unpartheyiſche, hoͤfliche, reſpectvolle 
und gelinde Anmerkungen, die der Verfaſſer 
dieſer Fragmente über dieſe Seuche in feiner 
Schrift uͤber Friedrich den Groſſen gemacht, 
jagten alle dieſe Schwaͤrmer in Wuth. Von 
tauſend und zehntauſend Seiten her fielen 
fie mit ihren Schnaͤbeln und Krallen, auf 
ihn und ſeine Schrift uͤber Friedrich den 
Groſſen, und ſeine Vertheidigung Friedrichs 
gegen den Grafen von Mirabeau, wie Raben 
8 auf 
(10) Durch den Jeſuitenkalender im Journal 


des Luxus und der Moden vom September 
1788. S. 345 — 330. 
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auf ein Aas! — Das luſtigſte bey dieſer 
Comoͤdie war, daß ſie durch einen ihrer Waf⸗ 
fentraͤger in eine Zeitung ſetzen lieſſen Cr 
auch er — ſey ein Jeſuit — Eben fo wahr⸗ 
haft hatten ſie vor einigen Jahren ausge⸗ 
ſtreuͤt: die Frau Oberhofpredigerinn Starck 
in Darmſtadt, Tochter des Herrn Doctors 
Schultz in Königsberg eine ſehr ſanfte und 
liebenswuͤrdige Frau, ſey generis masculini; 
und auch weiter nichts als ein leibhafter Je⸗ 
ſuit — unter einem Weiberrocke! 5 
Etwas wahres, das meine Wahrheits⸗ 
liebe mir nicht zu unterdruͤcken erlaubt, lag 
indeſſen doch zum Grunde bey dieſer Jeſui⸗ 
tenriecherey. Was Friedrich dem Groſſen 
der Herr Miniſter von der Horſt im Jahre 
177%; über die Unternehmungen der Exjeſui⸗ 
‚ten in age. erzaͤhlet hat, erzaͤhle ich den 
Jeſu⸗ 


‚a In die N gelehrte Zeitung. 1788. 
S. 340. i 


Jeſuitenriechern, im dreyzehnten Capitel dies 
fer Fragmente, redlich aus dem Munde dieſes 
Miniſters. Als Thatſache kann man anneh⸗ 
men, daß die Exjeſuiten zuerſt in Frankreich 
und vielleicht auch ſeitdem in Deuͤtſchland, an 
einen Zweig der Freymauͤrer, das iſt, an 
die Roſenkreuͤtzer ſich hiengen. Als That⸗ 
ſache kann man annehmen, daß in zwey deuͤt⸗ 
ſchen Freymauͤrerlogen aus dieſer Claſſe, zwey 
preuͤſſiſchen Officieren die zum hoͤchſten und 
lezten Grade des Ordens gelangen wollten, 
ſolche Eide vorgeleget worden ſind, bor denen 
fie zuruͤckbebten; und dieß unter folchen Ce⸗ 
remonien, die kein vernuͤnftiger Mann billi⸗ 
gen kann. Der Herr Graf von Mirabeau 
erzaͤhlet dieſe ganze Geſchichte (') die er von 
hoher Hand hat; und es wird mir verſichert, 
dieſe Geſchichte ſey wahr. 
* N Solche 
(*) De la monarchie Pruſſienne! Tom, V. pag. 
88. 89. 90. 91. 92, 93. 94. 


Solche Dinge verdienten allerdings Auf⸗ 
merkſamkeit. Allerdings verlohnte es ſich 
der⸗Muͤhe daß man die Eingeweihten in fol 
che Myſterien zu gewinnen ſuche, und daß 
man fie ſanft und freuͤndlich von dieſem fin⸗ 
ſtern Streben nach windigen oder unerreich⸗ 
baren Dingen, auf wahre Beduͤrfniſſe der 
Menſchheit zuruͤckfuͤhre, an die man ruhiger 
denket, und auf die ein vielfaſſender Geiſt 
feine. Kräfte mit unendlich groͤſſerm Nutzen 
verwendet. Dieß alles iſt geſchehen, abet 
wahrlich nicht durch den Spott der berlini⸗ 
ſchen Aufklaͤrer; gar nicht durch das Geſchrey 
der für die Reinheit der chriſtlichen Religions. 
lehre, und die Sicherheit der Kirche und des 
Staates, ſehr haͤmiſch beſorgten berliniſchen 
eee i 

Den allerhoͤchſten Anſpruch auf gaͤnzlicht 
Michtächtung i in der Geſchichte des Zeitalters 
haben zwar alle Traume, alle Zaͤnkereyen 
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und Treiberehen der Gelehrten: denn fie find 
eben das, und bedeiten wahrlich nicht mehr 
als etwa die Zaͤnkereyen, Treibereyen, und 
Welbergefechte in dem allerkleinſten Staͤdt⸗ 
chen. Aber hier iſt doch nicht ganz allein die 
Rede von gelehrtem Schnickſchnack: denn 
auſſer allem Zweifel giebt es in Deuͤtſchland 
eine ganz ungeheuͤre Menge geheimer Geſell 
fihaften, von denen einige ſich laͤngſt veraltete 
und verlachte Schwaͤrmereyen erlauben, und 
von denen Mirabeau mit den Berlinern wähnts 
ſie ſeyen beynahe alle jeſuitiſchen Urſprungs! 
Dann ſtehen aber auf der andern Seite ihre 
Widerſucher die Philoſophen ſeyn wollen, 
und im Grunde vollig eben fo groffe Schwaͤr⸗ 
mer ſind als die Prieſter jener Mysterien. 
kieſſen ſich auf der einen Seite ein paar 
preüͤſſiſthe Officiere die Tonſur geben, fo 
ſahen dann auch auf der andern Seite die 


berliniſchen Tonſurjager hunderttauſend Ton» 
Dritter Band. Mi. ſuren 


füren wo keine einzige war und iſt; und ha⸗ 
ben ſich Grillen eingebildet, deren ſich jeder 
vernuͤnftiger Menſch ſchaͤmen ſollte; und ha⸗ 
ben eben fo haͤmiſch als gewiſſeulos eine 
groſſe Menge von Proteſtanten des Catholi⸗ 
eiſmus verdaͤchtig gemacht, bloß aus Liebe 
zu ihrem Syſtem, das iſt aus Liebe zur leidi⸗ 
gen Rechthaberey, und gewiß nicht mit Bew 
uchtung der durch dieſe Modeneuͤigkeiten in 
ihre Caſſen flieſſenden Groſchen und Thaler. 
Aus Zügel und Lauffaum fielen uͤberall, 
die ſich ſeit Friedrichs Tode fo ſaͤmmerlich 
bruͤſtenden Berlinerphiloſophen. Man kann 
ihnen in den Bart erweiſen: es ſey eine 
ſchaͤndliche Rüge, daß ihr Koͤnig und Herr, 
Friedrich Wilhelm der Zweite, jemals ratho⸗ 
liſch werden wollte; es ſey eine ſchaͤndliche 
Lüge daß man den zweiten Sohn des Kö 
nigs von Preuͤſſen, bey der Coadjutorwahl 
in Mang in Vorſchlag gebracht; es ſey eine 
du “ii ſchaͤnd⸗ 
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ſchaͤnbliche Luͤge, daß der König von Schwe⸗ 
den in Rom catholiſch ward; es ſey eine 
ſchaͤndliche Lüge, daß man habe den Erbprin⸗ 
zen von Weimar in der catholiſchen Religion 
erziehen wollen; es ſey eine ſchaͤndliche Luͤge, 
daß der regierende Fuͤrſt von Anhalt Deſſau den 
Catholieiſmus mit allen feinen Kräften befoͤr⸗ 
dere: und es ſey nicht nur eine ſchaͤndliche 
ſondern eine hoͤchſt naͤrriſche Luͤge, daß die Ge 
mahlinn dieſes Fuͤrſten, eine gebohrne Prin⸗ 
zeſſinn von Brandenburg, die eatholiſche Re⸗ 
ligion in Zuͤrich annahm! — Allgemein und 
uͤberall iſt auch jetzt anerkannt: daß der ganze 
Verlinerlerm von herumwandernden Miſſio⸗ 
naren, von vielen catholiſchen Seminarien 
in proteſtantiſchen Landern, von Erzcatholifen 
unter lutheriſchen und reformirten Caputzen, 
kurz und gut daß das ganze Berlinergeſchrey 
wegen des Catholiciſmus, im Grunde doch 
weiter nichts iſt / als Freymauͤrertraeaſſerie, 

wre Buch: 
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Buchhaͤndlerſpeculation, Wind beüleleh, Markt⸗ 
ſchreyerey, Rechthabereh, und boshafte Ver⸗ 
lauͤmdungsſucht. — Vernichtet, zerſtoͤret, 
weggelachet und verſchwunden ſind darum alle 
die eitlen Schreckniſſe, vor dem überall an 
allen proteſtantiſchen Hoͤfen einbrechenden Ca⸗ 
tholiciſmus: nicht nur aus dieſen Gruͤnden; 
nicht nur ſeit dem allgemeinen Gelaͤchter, das 
die ſehr pfiffig in der berliner Monatsſthrift 
weggeworfene und ſehr vorſichtig auf der 
Leipziger Meſſe unterdruͤckte Schrift des Herrn 
Chriſtian Nicolai, Buchfuͤhrers zu Beben⸗ 
hauſen in Schwaben, durch ganz Deuͤtſch⸗ 
land gegen die berliniſche Aufklaͤrerey erreget 
hat; ſondern zumal auch dadurch, daß ein 
ſcharfſinniger und redlicher Philoſoph, ein 
Gelehrter und ein Weltmann von groſſem und 
vielfaſſendem Geiſte, Herr Hofrath Meiners 
in Gottingen, in einer hoͤchſt vortreflichen 
Schrift über den jetzigen Zuſtand der catholi⸗ 

BR ſchen 
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ſchen Kirche in Deuͤtſchland, unwiderlegbar 
beweiſet: wie weit mehr man von catholiſcher 
Seite, im Ernſt oder zur Widervergeltung, 
Urſache hätte zu klagen über den immer mehr 
und mehr einreiſſenden Proteſtantiſmus (). 


Unpartheyiſch werden hier alle dieſe Dinge 
erzaͤhlet: denn der Verfaſſer dieſer Fragmente 
hat und verlanget keinen Antheil an aller der 
Ehre und an allem dem Genuſſe, wonach 
vielleicht eine Haͤlfte der ganzen cultivirten 
deuͤtſchen Nation ſtrebet: er iſt kein Freyman⸗ 
rer, kein Roſenkreuͤtzer, kein Illuminat, kein 
Illuminant, und kein Illuminirter! — Nie 
hatte er in feinem Leben die allergeringſte Nei⸗ 
gung in irgend einen geheimen Orden, oder 
in irgend eine geheime Geſellſchaft zu treten. 
Bey allen Veranlaſſungen hat er ſich für dieſe 

& 3 Ehre 

Cr) Goͤttingiſches hiſtoriſches Magazin von Mei⸗ 
ners und Spittler, IV. Bandes 3. Stück. S. 
420, 442. 25 ; 
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Ehre bedankt: denn es war ganz gegen feine 
Natur, fich unter unbekannte Geſetze zu ben ⸗ 
gen, oder ſeinen Hals in den Zuͤgel von Men⸗ 
ſchen zu geben, von denen ſo viele ſelbſt ei⸗ 
nes gewaltigen Zuͤgels beduͤrfen. 

Mord und Vernichtung drohet mir aber 
gewiß gleich beym Anblick der Aufſchrift die⸗ 
ſes Capitels die berliniſche Legion, die in ih⸗ 
ren Fahnen einen Ziegenbock fuͤhret, und auf 
ihrer ſogenannten Zionswache Gaͤnſefedern 
ſtatt Canonen. Eine kleine Ueberſicht dieſer 
lauten und lermenden Secte iſt indeſſen in 
dieſen hiſtoriſchen Fragmenten nicht ganz am 
unrechten Orte, da ſie zum Theile in Frie⸗ 
drichs lezten Zeiten entſtand; und da ſie ſich 
zumal in Religions ſachen fo gerne auf Frie⸗ 
drichs Anſehen und auf ſeine Worte ſtuͤtzen 
möchte. Nach Mirabeaus Pfeiffe tanzte fonft 
dieſe Secte in Berlin, eh die Furcht vor der 
1 85 j Magdebur 5 ie ein klein wenig 
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vorſichtig machte. Ganz leiſe, mit verdeck⸗ 
ten Worten, und ziemlicher Behutſamkeit, 
giebt ſie wenigſtens anjetzt bloß durch ihre 
aus waͤrtigen Freunde nur noch uͤberhaupt den 
Koͤnigen zu verſtehen: ſie werden das Loos 
des Deſpoten von Frankreich haben, wenn 
ſie nicht alles fuͤr Vernunft annehmen, was 
man in ihren Staaten fuͤr Vernunft aus⸗ 
ſchreyt! — — — Uebrigens find und blei⸗ 
ben dieſe aufklaͤrenden Schwaͤrmer der Ueber⸗ 
zeuͤgung: auf ihnen ruhe und in ihnen lebe 
Friedrichs Geiſt, und ihre Synagoge vertrete 
jetzt die Stelle dieſes Mark Aurels. 
0 
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325 Cap. 
Ueber einige noch nicht genug betrachtete 
Seiten von Friedrichs Groͤſſe, auch noch 
einige Zuͤge aus ſeinem Geiſte und Charak⸗ 
ter, und manch herley i irrige, niedrige und 


kleinliche Begriffe von Ihm. 5 


rk zinige mehr ins Allgemeine gehende Be, 

trachtungen über Friedrich, noch einige 
merlwürd ge Züge aus feinem Leben und Cha⸗ 
rakter, und verſchiedene Ihn betreffende That 
ſachen, konnte ich nicht fuͤglich in den vori⸗ 
gen Capiteln anbringen. Hier nehme ich dieß 
alles ohne Ordnung zuſammen; und werfe 
noch einige Blicke der Redlichkeit und der 
Wahrheit zuruͤck auf dieſes ganze wundervolle 
Leben ; auf dieſe weichgeſchaffene und erha⸗ 
bene Seele; auf dieſen König von dem nie⸗ 
Win Ä : mals 
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mals kelne eit ſchweigen wird, und don 
deſſen Namen ſchon jetzt die Miſchung weg⸗ 
genommen iſt, womit Neid, Bosheit, Miß⸗ 
verſtand und 2 Dummheit, das reine Gold 
der Wahrheit verfaͤlſchen. | 

Sehr liſtig haͤtte die Schmeicliy | fi 0 
verstecken muͤſſen, wenn ſie haͤtte wollen ſich 
Friedrich dem Groſſen naͤhern; und jetzt da 
er im Grabe liegt, entfernt ſie ſich von ihm 
mit heiliger Ehrfurcht. 

Mit Widerwillen las ich in einer mi 
lichen Charakterſchilderung Friedrichs: Flor 
habe die Schmeicheley immer geliebet! — 
Es iſt wahr, daß Friedrich zuweilen ein 
ſchmeichelhaſtes Wort bey Reiten uͤberſah, 
die er ubrigens liebte. Aber andern, und 
zumal ſolchen die aus Wiederhohlungen dieſer 
Art ein Handwerk machten, vergolt er dieß 
oft durch grauſame Spoͤttereyen. Es wuͤrde 
jo die noch Lebenden gehaͤſſig ſeyn ſolche Ge⸗ 

f K 5 ſchich · 
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ſchichten zu erzaͤhlen, die ich auch deswegen 
gerne verſchweige. 

Eine einzige Aneedote will ich ER 
weil fie auf keine Weiſe beleidigt; weil ſie von 
Seite desjenigen, der dem Koͤnige etwas An⸗ 
genehmes ſagen wollte, die groͤſte Gutmuͤ⸗ 
thigkeit zeigt; und abſeite bes Koͤnigs keine 
Empfindlichkeit, ſondern nur die froͤhlichſte 


Laune. 
In ſeinen lezten Lebens jahren gieng einf 


der König mit einem ſeiner Hofleuͤte, dem er 
ſehr gewogen war, im Garten zu Sansſouei 
ſpazieren. Dieſer Hofmann war der neuͤlich 
verſtorbene Herr General und Oberſtallmeiſter 
Graf von Schwerin. Sehr gutmuͤthig, aber 
doch ein wenig zu oft, ſagte Schwerin dem 
Koͤnige: Eder Majeſtaͤt gehen fo ſchnell, daß 
ich es gar nicht mehr aushalten und Ihnen 
gar nicht mehr folgen kann. Einige male 
ließ der Konig dieſes Compliment vorbey⸗ 

ſtrei⸗ 
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ſtreichen, weil er wahrſtheinlich dem guten 
Schwerin die Freuͤde laſſen wollte Ihm etwas 
Angenehmes geſagt zu haben. Aber endlich 
konnte der Koͤnig dieſe zu oft wiederhohlte 
Schmeicheley auch nicht mehr aushalten: 
denn im Grunde gieng der ſehr ruͤſtige und 
bis in ſein hohes Alter ſehr kecke Herr Ober⸗ 
ſtallmeiſter hundertmal beſſer als der Koͤ⸗ 
nig! Alſo pfiff der Koͤnig, ließ von Sans⸗ 
ſouci zwey Hayducken mit einer Trag⸗ 
chaiſe kommen, zwang den guten Schwe⸗ 
rin ſich in die Chaiſe zu ſetzen, gieng immer 
nebenher der Chaiſe, und ſprach immer mit 
ſeinem alten Freuͤnde: bis der Koͤnig, die 
Hayducken, und Schwerin in der Trag⸗ 
chaiſe gluͤcklich zuſammen in Sansſouci an⸗ 
famen. 

f Doch bey ſolchen Zuͤgen kann ich mich 
hier nicht verweilen, denn auch diejenigen 
die man noch gar nicht bekannt gemacht hat, 

ſind 


ſind zu haufig,» Lieber komme ich auf mehr 
anziehende Gegenſtaͤnde fuͤr Geſchichtsfor⸗ 
ſcher: auf die Beantwortung von mancherley 
Fragen, die hie und da einen noch nicht be⸗ 
ruͤhrten Geſichtspunkt, und einige in dieſen 
Fragmenten noch nicht erwehnte ee 
betreffen. 

AUngemein viel Eonliches hatte Friedrich 
mit i Säſer durch ſeine groſſen Einſichten, durch 
das Erhabene ſeiner Denkart, durch feine 
Guͤte und nachſichtsvolle Milde. Eine merk⸗ 
wuͤrdige Vorliebe auͤſſerte auch Friedrich im: 
mer fuͤr den Caͤſar, theils durch Erhebung 
‚feiner Geiſteskroͤfte und Thaten, und theils 
durch Entſchuldigung ſeiner Fehler. unzaͤh⸗ 
liche male, und ſo oft in Potsdam und 
Sans ſouci von Caͤſar die Rede war, wurden 
dieß, wie ich zuberlaͤfſig weiß, Friedrichs 
Geſellſchafter gewahr. In ſeinem Schreib⸗ 
kabinet, im neuͤen Schloſſe zu Sansſouci, 

ſah 


— 433 


ſah ich ein einziges Bruſtbild, ein altes für. 
achtzehn tauſend Scudi in Rom gekauftes 
Hriginal; und dieß war das Bild von Sie, 

drichs geliebten Julius Caͤſar. b 
„Aber durch welches Generals Umgang, 
„Unterredungen, oder Beyſpiel, haben ſich 
„Friedrichs groſſe militaͤriſche Talente am 
omeiſten entwickelt? Weder Schtverin noch 
der Fuͤrſt Leopold von Anhalt Deffau ſchei⸗ 

unen dieſe Generale geweſen zu ſeyn?« 
In der groſſen Theorie der Kriegskunst 
hatte Friedrich unter den Lebendigen gewiß 
wenige Lehrmeiſter, und ſeine groſſen Ein⸗ 
ſichten von dieſer Seite erwarb er ſich wohl 
durch vieles Leſen und Nachdenken. Seinen 
Lehrmeiſter in der praktiſchen Kriegskunſt 
nannte Friedrich in feinen von beyden Selten 
fo geiſtvollen Geſpraͤchen mit dem öſterreichi⸗ 
ſchen Feldzeuͤgmeiſter, Fuͤrſten von Ligne. 
„Wiſſen fie, ſagte Friedrich der Groſſe, wer 
mich 
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mich das Wenige gelehret hat, das ich von 
„der Krlegskunſt verſtehe? der alte Feld⸗ 
vmarſchall Traun — : das war mir ein 
„Mann ().“ — Eigentlich commandirte 
Traun die Armee die unter dem Prinzen Carl 
von Lothringen im Jahre 1744 vom Rheine 
zuruͤckkam, und den König noͤthigte Boͤhmen 
| zu verlaſſen. * 
Ganz richtig hat man die Kalte bemerket, 
die freylich in den erſten Zeiten, auf eine 
Weile zwiſchen dem Koͤnig herrſchte und dem 
groſſen Schwerin, der in der Schlacht bey 
Prag fo heroiſch für fein Vaterland ſtarb. 
Es mag ſeyn daß auch zuweilen groſſe Men⸗ 
ſchen nicht gerne von Menſchen lernen die ſie 
nicht lieben. Aber die eigentliche Urſache, 
wodurch der Feldmarſchall Schwerin den 
a Koͤnig 
Y Meémoire fur le Roi de Pruffe Frederic le 
grand par Mr; le Prince de Ligne. Berlin 1789. 
pag. 10. 


König ganz am Anfang feiner Regierung be⸗ 
leidiget hat, iſt bemerkenswerth. Schwerin 
hatte unſtreitig die Schlacht bey Molwitz ge⸗ 
wonnen. Damit nun dieß die ganze doch 
eigentlich von dem Koͤnige angefuͤhrte Armee 
verſtehe und wiſſe, gab Schwerin am Abend 
dieſer Schlacht, noch bevor der Koͤnig von 
ſeiner Entfernung vom Schlachtfelde zuruͤck⸗ 
kam, die Worte Jeſus Chriſtus zur Parole, 
und andere eben ſo andaͤchtig lautende Worte 
zum Feldgeſchrey. Jeder Officier in der 
ganzen Armee konnte aus dieſen Worten auf 
die Abweſenheit des Königs fehlieffen. 
»Guſtav Adolph Conde, Marlborough 
„und Euͤgen, haben mehrere groſſe Maͤnner 
ugezogen. Gab ſich Friedrich auch Mühe: 
„genug, Leuͤte zu ziehen, und fie durch ſei⸗ 
unen Umgang und durch Raiſonnement uͤber 
vſeine Plane zu bilden 7 a 


Kein 


Kein Koͤnig hat ſich wohl mehr bemuͤhet 
gute Generale zu ziehen als Friedrich der 
Groffe. Seine Herbſtmanocuͤver hieß man 
die Exercierzeit feiner Generale. Griedrich 
gab ihnen dabey beſondere Corps, die fie, 
nach ihrem eigenen Gutbefinden und nach der 
Lage des Bodens, auführen muſſten; Er . 
commandirte dann ein anderes Corps gegen 
ſeine Generale. Dieß war eine ſcharfe 
Schule, und viele von den allergroͤſten 
preüͤſſiſchen Generalen hatten ihre Bildung 
aus dieſer Schule. Ein Prinz Heinrich von 
Preuͤſſen, ein Ziethen, ein Seidlitz, ein Mol⸗ 
lendorf, ein Kalkreuͤth, ein Dalwig / ein Pas 
ten, ein Prittwitz, ein Götz, ein Wunſch, 
zwey Anhalte, ein Belling, ein Werner, und 
andere preüſſiſche Helden in Menge machen 
alle, ſamt und ſonders, durch unzaͤhliche 
Beweiſe ihrer Gröſſe in der Kriegswiſſen ⸗ 
ſchaft, Friedrichs Schule die größe Ehre. 
Eine 
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Eine weit groͤſſere Anzahl verſtorbener und 
noch lebender preuͤſſiſcher Generale koͤnnte 
man dieſen noch beyfuͤgen, denen es nur an 
Gelegenheit fehlte, bey Anfuͤhrung ganzer 
Armeen zu zeigen was ſie konnten, und wel⸗ 
ches Geiſtes Kinder ſie waren. Groͤſſere 
Generale als die eben benannten, hatte kein 
Guſtav Adolph gebildet, kein Conde, kein 
Marlborough, kein Euͤgen. Friedrichs Mei⸗ 
ſterſtuͤck war der Herzog Ferdinand von 
Braunſchweig; in Friedrichs Schule bildete 
ſich Ferdinand zu einem Feldherrn von der 
boberſten Groͤſſe, und ferne von ihm ward er 
ein Heerfuͤhrer von unſterblichem Namen. 
Und ſo ward der jetzt regierende Herzog Carl 
von Braunſchweig in Ferdinands Schule, 
der Mann von dem die Nachwelt ſagen kann: 
das war ein Mann wie Cäſar, Conde, Ti 
renne, und Friedrich. 9 


Deitter Band. » Keinen 
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Keinen von allen dieſen groſſen Felbher⸗ 
ren beleidige ich hoffentlich / wenn ich ſage, 
fie haben ihre Bildung in irgend einer Schule 
erhalten: denn was ſind Schulen, Lehrer, 
Bildung, ohne eigenthuͤmliches, angebohr⸗ 
nes, mit der Organiſation tief verwebtes, 
aus der Organiſation hervorſpringendes 
Genie? — »Poung ſagt: groſſe Geiſter 
„kommen aus der Hand der Natur, wie die 
Pallas aus Jupiters Kopfe, in ihrer vollen 
„Groͤſſe und Reife. Lorenz von Medicis, 
„Johann de Witt, Seignelai, Temple, 
Richelieu, Alberoni, wurden ploͤtzlich 
„Staatsmaͤnner. Xenophon, Phocion, Ale⸗ 
xander, Pyrrhus, Scipio Africanus, Lu⸗ 
„cullus, Pompejus, Caͤſar, Germanicus, 
„Julianus, Spinola, Guſtav Adolph, 
„btonde, Tuͤrenne, Carl der Zwoͤlfte, Eügen, 
Friedrich der Groſſe, der Herzog Ferdi⸗ 
»mand von Braunſchweig, und der Erbprinz 
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vbon Braunſchweig — wurden ots Ge 
snerale: Ihr Genie gieng ihnen An a 
vrung D d „ 
Friedrich der Groſſe war 1 tapferſte 
und kuͤhnſte Krieger, der erſte Feldherr ſeines 
Jahrhunderts. Er wards weil er es ſehn 
wollte und muſſte, durch die Feſtigkeit und 
Allgewalt ſeines Willens. Eine faſt uͤber⸗ 
menſchliche Kraft uͤbte er in allen Dingen 
aus; aber dieſe faſt uͤbermenſchliche Kraft 
hatte dann freylich auch zur Folge, daß er 
von ſeinen Miniſtern und Secrerairen , Ge⸗ 
neralen, Soldaten und Aerzten, uͤbermenſch⸗ 
liche Dinge verlangte. 5 
Die Preuͤſſen verſtehen nicht wie man 
Feſtungen angreifen muß: dieß hat man un⸗ 
zaͤhliche male gehoͤret. Aber alle dieſe Richter 
—_ ohne Beſonnenheit, ohne Unter⸗ 
Be 5 92 7 9 richt, 
12 00 Sam bär wan von der Erfahrung in der Ar, 
neykunſt. (Zurich 1764) II. Th. S. 25. 
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richt, und ohne Prüfung der Umſtaͤnde. Es 
iſt wahr, Friedrich hatte zuweilen Ingenieuͤre 
auf deren Treuͤ oder Geſchicklichkeit er ſich 
nicht verlaſſen konnte. Ein Beyſpiel eines 
Majors, eines Franzoſen von Geburt, iſt 
im fuͤnf und zwanzigſten Capitel dieſer Frag⸗ 
mente erzaͤhlet. Ein anderer Ingenieuͤr, auch 
ein Franzoſe, der Oberſtlieuͤtenant le Febvre, 
gehoͤret aber durchaus nicht in die Claſſe der 
unredlichen Ingenieuͤre. Er war ein Mann 
von Ehre, hatte die ganze Liebe und das 
ganze Zutrauen des Koͤnigs, und folglich 
hielt man ſich nach ziemlich allgemeiner Sitte 
berechtigt, ihn zu mißhandeln, und nie an⸗ 
ders als uͤbel von ihm zu ſprechen. Dieß 
ſchadet nicht. Aber le Bebore commandirte die 


Belagerung von Schweidnitz im Jahre 176a, 


und verſuchte da, auch ſchon nicht mit Gluck, 
viermal ſeinen globe de compreflion, Er 


gerieth in den ſchrecklichſten Unmuth durch 
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fein fehlgeſchlagene Hofnung / fo daß der Koͤ⸗ 
nig ſelbſt die Belagerung als Ingenieuͤr be⸗ 
ſorgen muſſte, welches ihm auch gluͤcklich 
gelang. Im Sommer 171 baute le Febvre 
eine Caſematte i in Ne; als man die Stuͤtzen 
herausnahm, fiel die Caſematte ein, und ſchlug 
einige Arbeiter todt. Die Caſematte koſtete 
zweyhundert tauſend Thalet. Der arme le 
Febvre erhielt Stubenarreſt, weil ſeine Neider 
ihn bey dem Koͤnige beſchuldigten, er habe das 
Geld fir die Caſematte groͤſtentheils in feiner 
Tasche behalten, und dadurch dieſes Ungluͤck 
veranlaſſet. Als der Konig in Schleſien an⸗ 
kam, gab ſich le Febvre im Unmuth uͤber dieſen 
Triumph feiner Feinde, mit einem Tiſthmeſſer 
wein Stiche in den Bauch und ſieben in dle 
Bruſt. Der Koͤnig ſagte: fo übel hätte 800 
t nicht behandelt G 

a Frie⸗ 
5 00 Es freuͤet mich mies bez mich die 


ſpuve⸗ 
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Friedrich hakte fo gute Ingenieuͤre und ſs 
gute Artilleriſten bey ſeiner Armee als irgend 
eine Nation in Euͤropa. Er wollte aber daß 

n e Anina nme 


dens Müh citoyen n des buten Helen For 
mey (Tom. II. pag. 142 145) in den Stand 
ſetzen, hier eine geoffe Ungerechtigkeit abzubitten 
und zu vergüten, die ich in meiner erſten Schriſt 
uber Friebrich den Groſſen gegen dieſen armen 
le gebote bezieng. Es it eine ſchandliche Lüge, 
daß der König befohlen habe ſeinen Körper auf 
den Schindanger zu begraben! — Ich war in 
„Berlin, als dieſe Geſchichte in Neiſſe widerfuhr. 
Ale Tage hörte ich davon ſprechen, und alles 
was ich merkwürdiges in Berlin hoͤrte, ſchrieb 
ich jeden Tag auf. Ein groſſer Mann vom 
Militaͤrſtande erzaͤhlte mir damals woͤrtlich und 
puͤnktlich die Geſchichte des armen le Febvre, 
wie ich fie habe drucken laſſen, und der Schind⸗ 
anger kroͤnte feine, Erzaͤhlung! — Man vers 
zeihe mir dieſes Unrecht, das mich innigſt ge 
ſchmerzet hat, als ich daſſelbe durch die ſouve. 
nirs d'un citoyen erfuhr. Die Geſchichte mit 
dem en iſt eine Luͤge; und nicht nur 
hat 


immer Wunder geſchehen, und mehrentheils 
mit ſo wenigen Koſten als moͤglich. Sehr 
oft ſtrich er die Haͤlfte der Huͤlfsmittel weg, 
die man gewohnlich zu einer Belagerung 
braucht und fodert. Am Anfang der Bela⸗ 
gerung von Prag im Jahre 1757 hatte er auf 
einem Wege von dreiſſig Meilen noch keine 
einzige ſchwere Canone; eine hinlaͤngliche An⸗ 
zahl Moͤrſer und anderes Geſchuͤtz blieb uͤber 
einen Monat aus; die Moͤrſer kamen lange 
zu ſpaͤt, und in zu geringer Anzahl; oft 
fehlte es ſogar an Bomben. Als er Daun 
und ſeinem ſchrecklichen Ungluͤcke bey Collin 
8 gieng, BR fünf und zwanzig 
s 4 tan! 
hat der Slug das oben angeführte milde 175 
geſagt, als man ihm den Tod des Herrn le 
Fiaoebore ankuͤndigte, ſondern er bezeigte ſich auch 
hioͤchſt großmuͤthig gegen die vereheungswuͤrdige 
Witwe dieſes verdienſtvollen und unglücklichen 
Mäannes: und bat alſo die Ehre deſſelben bey 
der Nachwelt voͤllig gerettet. 
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tauſend Mann Preüffen vor Prag, und fünf 
und funfzig tauſend Oeſterreicher waren in 
der Stadt. Im nemlichen Jahre belagerten 
ſechs bis acht tauſend Preuͤſſen faſt zwanzig 
tauſend Oeſterreicher in Breslau, die einige 
Tage nach Erofnung der Laufgraben vor die⸗ 
ſen Preuͤſſen das Gewehr niederlegten. Zur 
Belagerung von Ollmuͤtz im Jahre 1758 be⸗ 
ſtimmte Friedrich zwar die Haͤlfte mehr Mu⸗ 
nition als ſein Llebling der Ingenieuͤroberſte 
Balby von ihm verlangte; aber ein Drittheil 
mehr Oeſterreicher lagen in der Stadt als 
Preuͤſſen vor derſelben, auch war die Feſtung 
nicht ganz eingeſchloſſen; die Garniſon er 
hielt Verſtaͤrkung, und alles was ſie bedurfte, 
von der oſterreichiſchen Armee. In Schweid⸗ 
nit lagen im Jahre 1762 zwoͤlftauſend Mann 
oͤſterreichiſcher Kerntruppen, und Friedrich be⸗ 
lagerte dieſe Feſtung mit zehntauſend Mann 
von geringerm Gehalt. Er unternahm im 
FR Kriege 


Bro, 
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Kriege alles, ſetzte zuweilen ales auf das 
Spiel, ergriff immer am liebſten den Stier 
bey den Hörnern: und unzaͤhliche male ge, 
lang ihm alles mit halben und viertel Kkaͤf⸗ 
ten, durch ſeinen heroiſchen Muth, und durch 
die WERTEN: feines Verſtandes. 1 
Erſtaunen muß man aber noch uͤber die 
PRO mit der er ſeine kleinen Han 
fen beſeelte, und fo oft aus gemeinen Men- 
ſchen zu Helden umſchuf. Seine Officiere 
und Soldaten konnten in den ſpaͤtern Zeiten 
des ſiebenjaͤhrigen Krieges nicht durchgängig 
mehr ſeyn was fie am Anfang dieſes Krieges 
waren; und doch fuhr immer ein Strahl von 
Friedrichs Groͤſſe beynahe in jeden Soldat 
bey ſeiner Armee, beynahe in jeden Rekruten, 
in jeden Deſerteuͤr, in jeden Bauer der unter 
feinen Fahnen ſtand. Der gröfte Theil feiner 8 
alten Truppen lag im Grabe oder war ge 
fangen. Die preüſſiſche Armee ſchmolß in 
95 Jahre 


Jahre 1757 von hundert und fuͤnf und zwan⸗ 
zig tauſend Mann auf vierzig tauſend (); 
Friedrich verlohr im Jahre 2759: zwey Drit⸗ 
theil feiner Armee (). Er warb Kinder, 
Bauren, Oeſerteuͤre und Landſtreicher, und er⸗ 
ſetzte durch ſie ſeine alten und beſten Soldaten. 
Herr Friedrich Nicolai lauͤgnet zwar dieſe 
Wahrheit gegen einen Zeuͤgen, den General 
von Warnery (), und alſo auch gegen den 
König, der eben fo ſpricht wie Warner, 
Unglaublich ift es, dem Herrn Nicolai, daß 
ein geweſener preuͤſſiſcher General ſo etwas 
ſchreiben konnte! — Aber unglaublich iſt es 
auch, daß Herr Nicolai, uͤber die Organiſa⸗ 
tion der preuͤſſiſchen Armee nicht nur dem Ge⸗ 
neral Warnery, ſondern auch ſelbſt Friedrich 
5 8 dem 
(9) Des Generalmajor von warnery amtliche 
— Schriften. VII. Th. 213. ©: 
(% Ebendaſelbſt. VIII. Th. 65. S. 
Ch) Nicolais Anekdoten von König Fredrich u. 
Drittes Heft. S. 331. 
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dem Groſſen wiberſpricht (), und den Gene⸗ 
ral und den Koͤnig aus feiner Berichtigungs⸗ 
boutique eben ſo leicht zu berichtigen hoffet, 
wie den Fuͤrſten von Ligne uͤber eee 
ee un 


Die 
00 Der König Beige den Berichtiger Herrn 
Nicolai, mit folgenden Worten: Les regimens 
perdus A. affaire de Maxen et à celle de Mr. 
Dierecke avoient etẽ retablis a la verité pen - 
dant P’hyver (uon 1759 zu 1760); mais ce n e 

2" eoient ni de vieux foldats, ri des troupes pour 
buſage; on ne pouvoitis’en‘ ſervir que pour ia 
montre. Car que faire d'un ramas d'hommes, 
moitie payfans Saxons, moitié  deferteurs de 
pennemi, conduits par des officiers qu „on 
avoit engage par neceſſité et faute d'en trou- 
ver d'autres? Et encore les regimens d’infan- 
terie en manquoient-ils au point qu'à peine il 
leur en reſtoit 12, au lieu de 32, qui eſt le 
nombre préscrit par Fordonnance. == Oeu- 
vres poſthumes. Tom. IV. pag. 81, 82. — 
Sept Campagnes avoient tellement mine 
Parmée, qu'une grande partie des mieilleurs 
„ fficiers 


Br 


Die preüſſiſche Armee that allerdings in 
der Mitte und bis zum Ende des ſtebenjaͤhri⸗ 
gen Krieges „eben ſo groſſe Wunder als am 


Anfang deſſelben; ſie verließ den Koͤnig nicht, 


hielt eben die Mannszucht, und ſtritt mit 
eben dem Muthe wie in jeder andern Zeit. 
Dieß weiß ganz Cüropa. Aber deswegen 
war es nicht noͤthig, daß wenigſtens drey 


Viertel der preuͤſſiſchen Armee, Einlaͤnder 


oder alte gedient Soldaten ſeyen, wie Herr 


Nicolai 
oͤfficiers et des vieux ſoldats avoient peri en 
combattant. Pour en juger, on n'a qu fe 
rappeller que le gain de la bataille de Prague 
couta ſeul 20,000 hommes; qu on ajoute à ce 
caleul que nous avions 40,000 priſonniers des 
Autrichiens, qu'ils en avoient presque autant 
des notres, au nombre desquels il falloit comp- 
ter au dela de 300 officiers; que les hopitaux 
etoient tous reémplis de bleſſeés, et que dans 
les regimens d'infanterie on ne trouvoit gu- 
res qu delà de cent hommes qui euſſent ſervi 
au commencement de cette guerre. Oeuvres 
Fault hunes. Tom. V. pag. 161. 162. 
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Mitolgi gegen den Konig und einen preuͤſſt⸗ 
ſchen General behauptet. Der Muth der gan⸗ 
zen preuͤſſiſchen Armee, kam in den ſchlimm⸗ 
ſten Zeiten des ſtebenjaͤhrigen Krieges von 
dem allgemeinen Enthuſiaſmus, womit Frie⸗ 
drich durch den Ruf feiner Thaten ganz Eu ⸗ 
ropa, ſeine Feinde fo wohl wie feine Freuͤnde 
erfuͤllte; und dann, von ſeiner Alles bele⸗ 
benden Gegenwart, bey der jeder Krüppel 
wieder Muth faſſte, und bey der auch ſeine 
geſchlagenen und fluͤchtigen Truppen gleich 
wieder wuͤnſchten eine neue Bataille zu liefern. 
Friedrich bezauberte durch ſeine Groͤſſe 
nicht nur ſeine Unterthanen, ſondern auch 
die gemeinſten Menſchen in allen Laͤndern. 
Man ſprach nur von Ihm, man dachte an 
nichts ſo lebhaft als an Ihn, man vergaß 
alles, ließ alles liegen, ſobald eine neue 
Zeitung von Ihm ankam. Die Reichstrup⸗ 
pen freuͤten ſich, wenn ſie gefangen waren, 
weil 
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25 ſie nun konnten unter ſeinen Fahnen die⸗ 
Seine vormals ſo ſchrecklichen Feinde, 
. muſſſchen Generale, Officiere und Sol⸗ 
daten, waren weit mehr fuͤr Friedrich als 
fuͤr Maria Thereſia eingenommen, und die 
Erbitterung welche ſie am Anfange des Krie⸗ 
ges zeigten, hatte ſich in Bewunderung ver⸗ 
wandelt; ſie betrugen ſich auch beym Kriege 
ſehr billig (). Zuvor hatten die Soldaten 
der Ruſſen, ohne Alter und Geſchlecht zu 
ſchonen eine Menge preuͤſſiſche Landleuͤte nie ⸗ 
dertraͤchtigerweiſe ums Leben gebracht, man⸗ 
chem armen Bauren zum Spaaſſe die Zunge 
an den Tiſch genagelt, das gauze weibliche 
Geſchlecht genothzuͤchtigt. Nun verſchonten 
ſie den unſchuldigen Landmann. Nun noth⸗ 
zuͤchtigten fie nicht mehr, und verlangten 
ch l von 1255 Art, anders als mit 
5 8 Freuͤnd⸗ 


Ch Des Generalmajor von warnery Fi 
Schriften. VIII. Th. 177. G 
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Freuͤndlichkeit, und aus freyem und gutem 
Willen. Nun behandelten ſie gefangene und 
vertoundete Preüſſen mit Schonung, und era 
laubten nicht, daß man fie plündere oder 
auch nur durchſuche () Friedrichs Name 
erfuͤllte alle Volker mit Ehrfurcht, Erſtaunen, 
und Liebe. Wenn Er bey dem kleinſten Hau⸗ 
fen ſeiner Krieger ſtand, gieng der Schrecken 
vor ihm wie vor Hunderttauſenden her, und 
Kinder unter ſeinen Fahnen dachten wie ſeine 
aͤlteſten und ED en an 1 als 
er oder Tad. it a Neth 
Herr Denina ſagt: „Man kann nicht in 
„Zweifel ziehen, daß Friedrich alleine regie⸗ 
wen wollte, und daß er Empfehlungen von 
‘»feinen Anberwandten gar nicht achtete, ſelbſt 
unicht wenn fie von der Koͤniginn feiner Mut 
ter kamen, der er ſonſt groſſe Achtung be⸗ 
veͤgte, und groſſe Verehrung. Er bediente 
5 15 
*) Shendafeif, van. Th. 23. S. 
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vſich nie der Formel: d'apres 'uvis de notre 
„conſeil. Man möchte beynahe ſagen, er 
„haͤtte nicht einmal mogen feine Gewalt mit 
„Gott theilen, denn er wollte nicht genannt 
v„ſeyn: Von Gottes Gnaden (De 

Unter Friedrichs Regierungs fehler gehe 
ret wahrlich nicht, daß er keine Empfehlung 
von Prinzen und Prinzeſſinnen feines Hauſes 
annahm. Wer gerne wiſſen will wohin ſol⸗ 
che Empfehlungen fuͤhren, der denke nur an 
die innere Hofgeſchichte und die erſten Trieh⸗ 
federn der ganzen Regierung des ehemaligen 
Frankreichs, an die Empfehlungen aller 
Prinzen und Prinzeſſinnen, aller Kammer⸗ 
frauen und Lackayen, aller Putzmacherinnen 
und Friſeuͤrs in Verſailles. Dieß wollte 
aber auch gewiß Herr Denina nicht ſagen. 
Etwas ſeltſam e ee ſeine Auslegung, 
f 5 A Ache daß 
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wu Eſſai fur la vie et le reads de tegen II. 
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daß Friedrich auch nicht ſeine Regierung mit 
Gott habe theilen wollen, weil er das ge⸗ 
wohnliche Formular von Gottes Gnaden ab⸗ 
ſchaffte. Mit eben dem Grunde könnte man 
ſagen: er habe nicht mehr König ſeyn wollen, 
weil er befahl, man ſolle ſelbſt in den Berich⸗ 
ten ſeiner Miniſter, und in den Berichten von 
dem Generaldirectorium, die pedantiſche Auf⸗ 
ſchrift Allerdurchlauchtigſter Koͤnig Aller⸗ 
gnaͤdigſter König und Bere — ausmer⸗ 
zen! — Friedrich nannte ſich in feinen Brie⸗ 
fen auch nicht Wir, ſondern Ich; und dieß 
war ebenfalls eine hoͤchſt ſchreckliche Suͤnde 
gegen den deuͤtſchen Canzleyſtyl! — Aber 
ſeinen Patenten, Edikten, und allem was 
eigentlich unter ſeinem Namen ins Publicum 
kam, ließ er die Aufſchrift nach dem alten 
Canzleygebrauch; und da hieß es immer, 
wie es heiſſen ſoll, von Gottes Gnaden. 
Doch der beſte Beweis gegen Herrn Denina, 

Dritter Band. = daß 
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daß Friedrich auch in Formalitaͤten der goͤtt⸗ 
lichen Macht nichts entziehen wollte, war 
der Schluß aller ſeiner franzoͤſiſchen Briefe, 
in welchen er unveraͤnderlich ſagte: Ich bitte 
Gott, daß er ‚eich, in ſeine heilige und 
wirdige Gbhut nebme. Eigentlich iſt aber 
dieß nur ein Compliment, das Könige am 
Ende ihrer Briefe machen, damit ſie kein an⸗ 
deres machen muͤſſen. vu 
» Rann man nicht ohne eee Be 
„was Friedrich einmal angeordnet hat, ſey 
„feine ganze Regierung hindurch geblieben? 
„War er nicht immer mehr fuͤr die Beybehal⸗ 
tung des Alten als fur das Neuͤe? Muſſte 
der Nutzen des leztern nicht recht ſehr uͤber⸗ 
wiegend ſeyn, bis er ſich dazu entſchloß e 
Friedrich liebte in gar vielen Dingen nicht 
Veraͤnderungen. Seine ganze Armee blieb 
bis an ſeinen Tod gekleidet, wie ſie beym An⸗ 
Fikifeinen egierung gekleidet war; und ſo 
er hatten 
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hatten auch die Kleider feiner Lackayen und 
Jaͤger im Jahre 1786 noch immer den Schnitt 
vom Jahre 1740. Ein ſehr tiefdenkender 
und rechtſchaffener Schweitzer Herr Profeſſor 
Wegelin in Berlin, ſagte mir dort im Jahre 
177: »die hieſige Kriegsſchule iſt eins der 
„Meiſterſtuͤcke des Koͤnigs. Die Inſtruktion 
„die er uns gab, iſt fein beſtes Werk. Aber 
„hat Friedrich einſt eine Maſchine erſchaffen 
»und in Bewegung geſetzt, dann glaubt er 
Hauch, daß er den lieben Gott nachahme, 
„wenn er ſie nicht mehr beruͤhret.“ — Ein 
ſo ſehr ſcharfſinniger Kopf, wie Herr Wege⸗ 
fin, hatte gewiß in Abſicht auf die berliniſche 
Kriegs ſchule voͤllig Recht. Friedrich blieb aller⸗ 
dings feinem Hauptgrundſatze, der Grund⸗ 
lage die er jeder Unternehmung jedem Inſti⸗ 
tut gab, ſeine ganze Regierung hindurch, un⸗ 
verändert getreu. Dieß lag in der Feſtigkzit 
ſeines Charakters und ſeines Willens, und 

3 2 in 


356 mc 


in der Unveräindertichkeit ſeiner Geſtt nungen. 
Aber in Nebendingen und Modifſcationen 
verfügte er doch, wenn es die umſtaͤnde er⸗ 
foderten, fehr hauͤfige Abaͤnderungen, wie a 
mir der Herr Miniſter von der Horſt, der 
zwanzig Jahre hindurch unzaͤhliche Geſchafte 
mit Ihm hatte, verſichert. Er ſagte jeder 
zeit, wie ich es aus dem Munde dieſes Mint, 
ſters weiß: »die beſten Geſetze bleiben nach 
seinem Verlaufe vieler Jahre nicht mehr 
wohne Ausnahme anwendbar. Bey den be⸗ 
»ftändigen Abaͤnderungen in den Sitten und 
vin der Lebensart der Menſchen, in den 
„Gluͤcksumſtaͤnden der Nationen, in allem 
vwas das Commerzweſen betrifft, in allem 
„was die Wandelbarkeit der menſchlichen 
»Dinge ausmacht: müͤſſen fich die burgerli⸗ 
chen Geſetze, und die Policeygeſetze / abaͤn⸗ 
ez und aan beſtaͤndig wachſam zu 
Wise 
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en hat ein vernünftiger Regent die aft 
vllrſache. 

„Gicht es keine echt klare Fele, wo 
„man mit einiger Wahrſcheinlichkeit ſagen 
„kann, Friedrich habe wohl gewuſſt, daß 
ves mit dieſer und jener Sache nicht richtig 


uſtehe; aber er war zu müde, um die Unter⸗ 


uſuchung noch einmal von vorne anzufan⸗ 
ngen? Ungefähr nach der Weiſe mancher 


nalter Gelehrten, die wohl auch glauben, 


das Neuͤe mochte wahr ſeyn, die aber ihre 
»Unterſuchung nicht mehr von vorne 215 


gen mögen.“ 


Nicht leicht ward Friedrich a Un⸗ 


buchung anzustellen und zu wiederhoh⸗ 


len, wenn er dieß fuͤr noͤthig hielt. Er 
wuſſte daß man ihn ſehr oft betrog, zum 
Exempel, bey Lieferungs ſachen bey Bau⸗ 
ſachen, und in vielen andern Dingen; aber 
er glaubte, es ſey eine Kunſt, ſich im Klei⸗ 

33. nen 
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nen betruͤgen zu laſſen um groͤſſern Betrug zu 
vermeiden. Zum Beweiſe wie ſehr Friedrich 
dieſe Kunſt verſtand, hat mir der Herr Mi⸗ 
niſter von der Horſt eine Geſchichte erzaͤhlet 
wo von er ſelbſt Zeige war. Ein Kaufmann 
und Fabrikant, Namens Heil, erbot ſich 
eine Lieferung zu übernehmen, wobey der Koͤ⸗ 
nig eben die Waaren von eben den Meiſtern 
verfertigt, mit einem jaͤhrlichen Gewinn von 
ſechszehn tauſend Thaler erhalten ſollte. 
Der König lachte uͤber den Vorſchlag, ſah 
ſelbſt die Berechnung und die Beweiſe durch, 
und ſagte zu dem Herrnl Miniſter von der 
Horſt: „Sehen fie! das Ding ſcheint recht 
„gut gegruͤndet. Ich weiß auch wohl, daß 
Aman mich mit dieſen Waaren wie in vielen 
„andern Dingen betruͤgt. Aber die Haupt⸗ 
fache iſt doch in vortreflicher Ordnung, und 
„geht ſo gut, daß ich dieſe erbaͤrmliche Er⸗ 
»fparung von ſechszehn tauſend Thaler als 
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Heine Kleinigkeit als Nichts betrachten kann: 
adenn wollte ich auf dieſe ſechszehn tauſend 
„Thaler ſcharf ſehen laſſen, ſo entſtuͤnde im 
„Ganzen eine Confuſion, und dieſe würde 
umir hundertmal mehr ſchaden. Durch Be⸗ 
trug ſuchen die Menſchen doch allemal Vor⸗ 

otheile; man muß ihnen darum das Kleine 
»laffen und thun als ſaͤhe man es nicht, damit 
BR das Groſſe behalte. 

» eaͤſſt ſich in Friedrichs Leben keine Epo⸗ 
sche angeben, wie man faſt in aller groſſen 
„Maͤnner Leben findet, wo man Pam: a 
vſein Geiſt ſtand ſtille see 

Hier apellire ich an alle Miniſter 1 
drichs des Groſſen; und alle dieſe Herren 
werden antworten: Friedrich hat ſich zuwei⸗ 
len geirret. Er ward betrogen. Er ließ 
auch wohl kleine Unternehmungen liegen, wie 
zum Exempel die Waſſerleitung bey Sans⸗ 
ſouci. Aber in Wahrheit und auf unſer Ge⸗ 

3 4 wiſſen, 
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wiſſen, kennen wir — keinen Zeitpunkt, kei⸗ 
nen Tag ſeines Lebens an dem ſein Geiſt 
ſtille fand, als den ſieben zehnten Auguſt 
tauſend ſtebenhundert ſechs und e sang 
zwey Uhr des Morgens. 
»Was muß die Nachtvelt von dem Site 
glauben, das Friedrich im ſiebenjaͤhrigen 
„Kriege, als die Sachen ſehr ſchlecht ſtanden, 
»immer bey ſi ſich gefuͤhret, und nach Denina, 
»in zwanzig Sublimatpillen am Halſe getra⸗ 
gen haben ſoll: da der Oberſte Quintus den 
herrn Grafen von Guibert verſichert hat, 
u dieſe Geſchichte ſey wahr; und den Herrn 
Buchfuhrer Nicolai, dieſe Geſthichte m 
vfalſch bee 

Man muß glauben Herr Denina babe 
recht, weil er erweislich recht hat. Nicht 
nur hat der Herr Oberſte Quintus, ſondern 
noch Jemand von ganz ungleich groͤſſem Ge⸗ 
wichte, dem Herrn Miniſter von der Horſt 
Ar 5 geſagt 
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geſagt und verſichert, daß der Konig dieſen 
Gift wirklich bey ſich fuͤhrte. unzaͤhliche 
male hat auch Herr von der Horſt den Konig 
uͤber den Selbſtmord ſprechen gehoͤtet; und 
immer war dieß Friedrichs unerſchuͤtterliche 
Meinung: „feder Menſch habe von der Na 
tur das Recht, ſich dieſes auͤſſerſten Huͤffs⸗ 
zmittels gegen ein unertraͤgliches Unglück zu 
nbedienen.e — Durch ſeine Edikte verbot 
er auch darum auf alle Art das Andenken 
ſolcher Entleibten zu beſchimpfen. Hätte 
Friedrich im ſtebenjaͤhrigen Kriege alles ver 
ohren, waͤre Er und fein Land ohne alle 
Rettung geweſen, dann hätte er alfo feine 
Sublimatpillen genommen, und er wäre ge⸗ 
ſtorben wie Cato und Brutus. 

vuebertraf Friedrichs Politik die pol 
Handerer Völker und Reiche? Was war 
vin dieſer Abſicht fein a air Pi Be 
„alter? « 
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Hundert ſolche Fragen ſind leichter zu 
machen als zu beantworten. Durch ſeine 
Tapferkeit, durch ſeine Beharrlichkeit, und 
durch fein Gluͤck, bemeiſterte er ſich aller⸗ 
dings der Politik die ſeinen Untergang ſuchte, 
weil Er aller gegen ihn gemachten Projecte 
ungeachtet, nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege, 
einen Frieden machte, bey dem Er kein Dorf 
verlohr. Staatsklug, ſchnell und ſcharf⸗ 
ſinnig, ergriff er auch die Gelegenheit, als 
Oeſterreich durch die Wegnahme der Graf⸗ 
ſchaft Zips die polniſche Theilungsgeſchichte 
zuerſt veranlaſſte. Gleich nahm er an dieſem 
groſſen Project auch feinen Theil, und trat 
mit ſeiner Vergroͤſſerungsbegierde zu beyden 
Kaiſerhoͤfen in dem Augenblicke da Madame 
bi Bary in Frankreich regierte, und Frank⸗ 


reichs Politik durch die Zerrüttung ſeines 


Miniſteriums unthaͤtig verſank. So erhielt 
er den Landesſtrich / der nunmehr die preuͤſſi⸗ 
ande ſche 
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ſche Monarchie zuſammenhaͤngt, und ihr bann 
auch noch die Herrſchaft uͤber den Weichſel⸗ 
ſtrom giebt. Endlich da Oeſterreich, Ruß⸗ 
land, und Frankreich, ſich wieder zu naͤhern 
ſchienen; und da Vergennes glaubte, Frie⸗ 
drich habe bey aller ſeiner Klugheit doch kei⸗ 
nen einzigen Allirten: trat Friedrich auf ein⸗ 
mal hervor mit dem deuͤtſchen Fuͤrſtenbunde. 
So entſtand die genaue Verbindung mit 

i England, und durch dieſe auch die mit Hol⸗ 
land. Nie war Friedrich in der Hand der 
Franzoſen; und doch hielt man die Franzoſen 
ſonſt immer für die groͤſten Staatsunter⸗ 
haͤndler in Euͤropa. Seit dem Augenblicke 
da Frankreich den kurzweiligen Einfall hatte, 
einen Mann wie Friedrich mit der angebote⸗ 
nen Abtretung der Inſel Tabago blenden zu 
wollen, bis an den lezten Tag ſeines Lebens, 
ward Er durch Frankreich niemals uͤberliſtet 
und niemals gewonnen. Was nun alle ſeine 
Anord⸗ 


Anordnungen und Thaten, was nun jeder 
von ihm ausgeſtreuͤte Saame, auch woch in 
der Zukunft wirken wird, erwartet anjetzt 
Eiropa von ſo vielen und ſo groſſen gegen 
einander geſpannten Kraͤften und ſo vielem 
leidenſchaftlichem Streben, zumal bey dieſem 
plötzlichen Steigen und Fallen der Schickſale 
der Voͤlker. Sein groͤſter Einfluß auf ſein 
Zeitalter beſtand in dem Exempel das Fries 
drich allen Koͤnigen und Fuͤrſten dadurch gab, 
daß kein Koͤnig unermuͤdet arbeitſamer war 
als er, keiner kuͤhner und weiſer im Kriege, 
keiner weiſer und milder in ſeiner Regierung; 
und in der Nothwendigkeit, in die Er andere 
Maͤchte durch ſeine Einrichtungen ſetzte, ent⸗ 
weder gleichen Schritt mit Ihm zu halten, 
oder weit hinter Ihm zu ſtehen. \ 
Gleichen Schritt mit Ihm hielt eine Frau. 
Einſt ſeine groſſe Freuͤndinn und nie ſeine 
— hatte Sie oft ähnliche: politiſche 
1 Grund⸗ 
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Wründſoͤtze mit Ihm; in manchen Dingen 
waren aber auch ihre Grundſaͤtze ſehr vers 
ſthieden. Etwas mehr als zwanzig Jahre 
ſaß Friedrich auf ſeinem Throne, als Catha⸗ 
rina im Norden aufſtand. Eben ſo wie Er 
ward Sie das Erſtaunen und die Bewunde⸗ 
rung aller Biker: Sie that alles zur moͤg⸗ 
lichſten Aufnahme ihres Reiches, des groͤſten 
aller Reiche ſeitdem die Welt ſteht, da es 
beynahe den dreiſſigſten Theil des ganzen 
Erdkreiſes und den zehnten Theil alles feſten 
Landes der ganzen Welt umfaſſet. Dieſes 
Reiches Einfluß auf die groͤſten Weltgeſchaͤfte 
vermehrte Catharina unendlich. Eben ſo wie 
Friedrich erregte Sie manchen Schrecken in 
Euͤropa, und bey den groͤſten Höfen eine un⸗ 
unterbrochene Unruhe. Liebe erwarb Sie ſich 
noch weit mehr als Friedrich, in einer uner⸗ 
meßlichen Weite, bey allen Menſchen. 
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Ftiedrichs Politik war ganz das Werk 
feines reinen Verſtandes. Bey Catharina 
wirket Herz und Charakter und perfönliche 
Neigung immer in den groſſen und vielfaſſen⸗ 
den Geiſt; und ſo bildete ſich bey Ihr ein 
politiſches Syſtem, oder vielmehr ein politi⸗ 
ſcher Charakter, der immer ſo viel menſch⸗ 
liches und liebenswuͤrdiges hat für den ſtillen 
Beobachter / indeſſen da alle groſſe Mächte 
von Euͤropa ſich in einemfort dagegen ſpan⸗ 
nen. Catharina und Friedrich waren gar oft 
einerley Meinung uͤber groſſe Politik, konn⸗ 
ten lange mit einander freuͤndlich fortgehen, 
kamen aber am Ende auch weit aus einander. 
Lange waren ſie jedoch beynahe ganz einſtim⸗ 
mig uͤber einem Punkt; dieſer Punkt war 
Frankreich, oder wie es eigentlich beiten, FAR 
. 

Noch in dieſem Jahre denket Entharing 


5 dem Herzog von Choiſeuͤl (dem ich fo 
a \ u” 


mem. 357 
gerne das Leben bis in den Monat Au guſt 


dieſes Jahres 1789 hätte goͤnnen moͤgen) wie 


einſt in Friedrichs Zeiten, wie oft Friedrich 
ſelbſt: aber doch nicht durchgaͤngig nach Frie⸗ 
drichs Grundſaͤtzen. Die groſſe Catharina, 
die ſo gerne Blicke in niedrige Huͤtten wirft, 
gerne mit Menſchen umgeht, die menſchlich 
und unbefangen und als freye Menſchen mit 
Ihr ſprechen, ſchrieb an den Verfaſſer diefer 
Fragmente den zweiten Junius 1789; „Alle 
„Welt weiß was aus Choiſeuͤls Politik für 
»uns entſtand. Seine ungegruͤndete Furcht 
„vor Rußlands Groͤſſe deckte feine Leiden⸗ 
ssfchaft, feinen Haß, feinen Neid, und feine 
»Falſchheit. Er wollte mir ſchaden, und 
ver entbloͤſſte dadurch nur feine eigene Schwaͤ⸗ 
„che, und die Schwaͤche der durch ihn gegen, 
„mich aufgebrachten Tuͤrken. Er hatte nichts 
„im Munde als das Gleichgewicht von Eis 
„ropa; dieſes metaphyſiſche Gleichgewicht, 
das 
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vdas immer alle Mächte aus dem Gleichge⸗ 
swichte brachte, die zu viel auf dieſe Res 
dens art bauten. Staub in die Augen ber 
„Menge wirft dieſe Redensart, womit man 
„nur feine eigenen Abſichten verſchleyert, 
„wenn dieſe an die Stelle der, Gerechtigkeit 
treten, welche die Grundfeſte aller Staaten 
viſt, und das Band der menschlichen Geſell⸗ 
vſchaft. Ich glaube und ich bin feſt uͤber⸗ 
vzeuͤget, daß es mit dem guten Namen der 
»Stantstabinette eben ſo geht, wie mit dem 
uguten Namen der Privatleute. Wer links 
vund rechts in den benachbarten Hauͤſern 
„gwietracht anblaͤst, erwirbt ſich kein Ver⸗ 
„trauen; und diejenigen, die ſich auf ihn 
vberlaſſen, find betrogen. Falſchheit und 
»Raͤnke find ein ſchlechter Weg zum Ruhme, 
„und auf keinem andern gieng Choiſeül. — 
„Aber es giebt viele Menſchen, die in der 
erde nur zwey Wege kennen: a ins 
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euer gieſſen, und im trüben Waſſer fiſchen⸗ 
„Dadürch entſtanden in allen Jahrhunder⸗ 
sten, die blutigen Auftritte die man Kriege 
vnennet, und die von ersberungsſuͤchtigen 
„Fuͤrſten, oder ungeſtuͤmen Miniſtern, nun 
dann erſt bereitet werden, wenn ſie ſehen, 
„was die armen pe im 1 
leiden. 

Catharina ſthildert ſich ſelbſt in he 
Briefen fo frey und offen wie Friedrich; und 
weil kein Menſch auf Erden, Menſchen von 
diefer Groͤſſe ganz richtig ſchildeen kaun, ſo 
hoffet der Verfaſſer dieſer Fragmente Verge⸗ 
bung von der groſſen Monarchinn indem Sie 
dieſe Zeiſen leſen wird, wenn er hier nur 
Eins von Tauſend ſagt, nur einige we⸗ 
nige Zuͤge von unzaͤhlichen hier aus ihrem 
Geiſt und Herzen aushebt. Sie ſchrieb an 
ihn den achten Februar 1789: „Es thut mir 
vleyd, daß mein Zeitalter mich gefuͤrchtet hat; 
Dritter Band. A a anie 
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vnie wollte ich mich irgend einem Menſchen 
vfuͤrchterlich machen. Immer haͤtte ich wuͤn⸗ 
sfchen mögen, daß man mich liebe und 
sfchäße fo viel ich etwa verdiene, und nicht 
»mehr. Immer dachte ich, man verlauͤm⸗ 
vdet mich, weil man mich nicht kennt. Ich 
shabe viele Menſchen geſehen, die unendlich 
»mehr Geiſt haben als ich habe; aber ich 
habe niemals keinen Menſchen beneidet, und 
skeinen Menſchen gehaſſet. Mein Verlan:⸗ 
agen und mein Vergnügen wäre geweſen 
„Menſchen gluͤcklich zu machen; weil aber 
vjeder nur nach ſeiner beſondern Gemithsart, 
nur nach feiner Phantaſie, nur nach, ſeinen 
„Begriffen glücklich ſeyn kann, ſo fanden 
dann auch meine Wuͤnſche oft Hinderniſſe, 
die ich auch nicht begeiff. Gewiß war meine 
„Ehrbegierde nie boͤſe; vielleicht unternahm 
sich nur deswegen zu viel, weil ich den Mens 
ichen mehr e mehr Liebe zur Ge⸗ 
104 10 0 vrechtig 


vrechtigkeit, mehr Glüͤcksfaͤhigkeit zutraute 


Hals fie haben. Es iſt doch uͤberhaußt in 


vden meiſten Menſchen etwas Dummes und 
zungerechtes; dieß macht nicht gluͤcklich. 
„Gaͤben die Menſthen der Vernunft und der 
„Gerechtigkeit immer Gehoͤr, ſo waͤren wir 
„ändern auf den Thronen gar nicht noͤthig⸗ 
Ich liebte immer die Philoſophie, denn ich 
„hatte immer eine ganz republikaniſche Seele! 
„Dieſe mir angebohrne Liebe und Achtung 
„für Freyheit, macht einen ſonderbaren Con⸗ 
ttaſt mit meiner unumſchraͤnkten Gewalt 
„aber niemand’ kann in Rußland ſagen daß 
; nich jemals meine Gewalt mißbrauche. Ich 
„liebe die fehönen Kuͤnſte aus angebohrner 
„Reigung. Meine Schriften achte ich we⸗ 
vnig; ich wollte einige Verſuche von ver 
»fchiedener Art machen, aber auf meine 
„Schriften ſetzte ich niemals einen groffen 
8 ſobald das Vergnügen vorbey war, 
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»ba8 ich habe wenn ich ſchreibe. Mein gan⸗ 
vzes politiſches Verhalten beſtand in der Des 
„muhung die Plane auszuführen, die mir 
die nuͤtzlichſten ſchienen für mein Land, und 
vdie ertraͤglichſten für andere; haͤtte ich beſ⸗ 
vſere Plane gekannt, fo haͤtte ich beſſere 
„Plane befolget. Euͤropa haͤtte niemals 
„wegen meiner Plane unruhig werden ſollen, 
„denn es konnte bey allen gewinnen. Hat 
„man mich zuweilen mit Undank gelohnt, ſo 
vkann doch niemand ſagen daß ich, meine 
„Dankbarkeit vergeſſe. Oft habe ich mich 
van meinen Feinden durch Wohlthaten gero⸗ 
uchen und durch Vergebung. ueberhaupt 
„war ich immer eine Freuͤndinn der Menſch⸗ 
sheit, und in keiner Gelegenheit habe ich 
ae es zu ſeyn e 


Noch etwas mehr als Friedrichs des Ein⸗ 
zigen bechſe Gute und Milde, A hochſte 
unver- 
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unberkennbarſte der einzigen Catharina eigene 
Liebenswuͤrdigkeit liegt i in dieſen Zuͤgen. Auch 
0 Friedrichs Achtung fuͤr Republiken liegt 
darinn, die jedoch Catharina noch viel ſtaͤr⸗ 
ker ausdruͤcket, und gewiß viel inniger fuͤh⸗ 
let. Die Bilder von Catharina und Frie⸗ 
drich konnte man noch lange gegen einander 
halten; man wuͤrde noch manchen groſſen 
Zug der Aehnlichkeit entdecken, auch manche 
groſſe Verſchiedenheit, aber gewiß in beyden 
immer eine ſublime Groͤſſe, und gleichen Fort, 
ſchritt zur Unſterblichkeit ihres Namens. 


„Waͤre Friedrich ein Buͤrger geweſen, 
Hoder nur ein Edelmann, haͤtte er alsdann 
vnicht dem Kriegesdienſte entſagt, um auf 
„den Lande Verſe zu machen und Melonen 
vu pflanzen? Ward er ein Krieger, bloß 
vum ſich einen Namen zu machen, oder aus 
„Noth; Warum konnte er aber, wenn er 

Aa 3 auch 


vauch allenfalls den Krieg nicht liebte, ſich 
vuͤber Voltaire aͤrgern, und es ihm Hunderte 
vmal ſpoͤttiſch vorwerfen, daß er mit Wider⸗ 
vwillen und Abſcheu vom Kriege ſprach le 


Gewiß war Friedrich nach feinen Nei⸗ 
gungen mehr Philoſoph als Krieger. Als 
gebohrner Buͤrger oder Edelmann hätte er, 
aus freyem Willen und in ſeinen beſten Jah⸗ 
ren, auch gewiß nicht ſich in Krieges dienſte 
bezeben, denn ſeine groſſe und hervorſtte⸗ 
bende Seele athmete nach nichts als Frey, 
heit, verabſcheuͤte damals alle Unterwerfung 
und allen Zwang. Ein groſſer und geiſtvol⸗ 
ler preuͤſſiſcher General hatte alſo in ſofern 
ganz recht, als er mir ſagte: Friedrich hätte 
nicht bis zum Major gedient! — Aber es 
iſt auch ein gewaltiger Uuterſchied als Konig 
ein Krieger ſeyn, oder nur als Privatmann 
ſich in Kriegesdienſte begeben. Als Konig 
Hun ; 0 war 
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war Friedrich mit aller Gewalt und Kraft 

feiner Seele ein Krieger, denn dieß war un⸗ 

umgaͤnglich noͤthig zur Erhaltung ſeiner Mo⸗ 
narchie- Nur auf Unwiſſenheit der damali⸗ 
gen politiſchen Lage von Euͤropa gruͤndet ſich 
die Volksmeinung, daß er ſeinen erſten Krieg 

bloß in der Abſicht unternommen habe, ſich 

einen groſſen Namen zu machen. Friedrich 
muſſte damals nach dem unvermeidlichen Zu⸗ 

ſammenhange ſeines Syſtems, ſich und ſei⸗ 
nem Staate groͤſſere Kraͤfte verſchaffen, um 
ſich gegen ſeine Nachbarn im Gleichgewichte 
zu erhalten. Nach dem Tode Carls des 
Sechsten ſchien die oͤſterreichiſche Monarchie 
mit einer volligen Theilung bedrohet. Oeſter⸗ 
reich, Bayern und Sachſen, konnten da⸗ 
durch drey Maͤchte werden, von denen jede 
insbeſondere ihm gleich geweſen wäre, oder 
gar uͤberlegen. Unumgaͤnglich muſſte er alſo 


a auf Schleſten greifen, und keinen andern 
Aa 4 Grund 
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Grund hatte gewiß fein erſter Feldzug. Aber 
von nichts war er mehr uͤberzeuͤget, wie 
von dieſer groſſen Wahrheit: nie werde der 
preuͤſſiſche Staatskoͤrper in ſeiner Groͤſſe ſich 
erhalten, wenn ſich in demſelben nicht der 
kriegeriſche Geiſt, bey der ganzen Nation und 
zumal bey dem Adel, vom se od den 
Sohn fortpflanbzze. 
Darum war es ihm * wenn 
man vom Kriegshandwerk unanſtaͤndig und 
uͤbel ſprach, und zumal wenn man daſſelbe 
veraͤchtlich machen wollte. Nicht nur dem 
Herrn von Voltaire nahm er dieſes übel; 
ſondern hauptſaͤchlich auch denen, die in ſei⸗ 
nen Dienſten ſtanden. Sehr merkwuͤrdig 
iſt darum die Geſchichte des Grafen von 
Borcke, eines hoͤchſt vortreflichen Mannes: 
denn er kam durch ein Verſehen dieſer Art, 
in einem Augenblicke, in Ungluͤck. Borck 
war ein Edelmann aus Pommern, und einer 
17 73 der 
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der groͤſten Patrioten in der preuͤſſiſchen Mo⸗ 
narchie. Er verlohr im ſiebenjaͤhrigen Krie“ 
ge, auf ſeinen Guͤtern in Pommern, hun⸗ 
dert tauſend Thaler; und doch gab er mit 
Vergnuͤgen alles her. Er freüͤte ſich auch, 
wenn der Koͤnig foderte: denn der Konig 
muß fodern, ſagte der edle Borck, weil feine 
Vaſallen groͤſtentheils kein Gefühl für die alt 
gemeine Wohlfart haben, nichts für das Beſte 
des Koͤnigs und des ganzen Landes empfinden. 
So viel erzaͤhlte mir von dem Charakter 
und der Denkart dieſes groſſen preuͤſſiſchen 
Patrioten ein groſſer, weiſer und innigſt 
guter Mann, ſein Herzensfreuͤnd und mein 
Herzensfreuͤnd der Philoſoph Sulzer, im 
Jahre 1771 in Berlin. Er ſetzte hinzu: 
Borck war der Oberhofmeiſter des Kronprin⸗ 
zen; und im Jahre 1764 ward er plotzlich von 
Potsdam nach feinen Guͤtern . 1 
Menſch wuſſte warum? 
A a 5 Dieß 


378: — 


Dieß weiß ich aber anfetzt ſehr genau. 
Der edle, ach allzuedle Borck, dieſer herrliche 
Mann, der von Jugend auf bey dem Cuͤraſ⸗ 

ſterregimente gedient hatte von dem anfetzt 

der Herzog von Weimar Oberſter iſt, den 
der Koͤnig als Major nach Potsdam kommen 
ließ, als Erzieher bey dem damaligen Kron⸗ 
prinzen anſtellte, und nachher noch zum Gra⸗ 
fen machte, ließ es ſich ungluͤcklicherweiſe 
einfallen, an der Tafel des Koͤnigs mit Ver⸗ 
achtung und Herabſetzung vom Kriegshand⸗ 
werk zu ſprechen. Es waͤre hoͤchſt beklagens⸗ 
werth, ſagte Herr von Borcke, wenn man 
Prinzen zwingen wollte, ihre beſte Zeit auf 
das Kriegshandwderk zu verwenden, wodurch 
man doch eigentlich die Menſchheit nur in 
das allergroͤſte Unglück ſtuͤrze! — „Was, 

»fagte Friedrich? Er iſt Hofmeiſter und Er⸗ 
V zieher preüſſiſcher Prinzen! Er iſt ſelbſt ein 
a und behauptet ſolche Dinge vom 

ö „Kriegs⸗ 
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„Kriegshandwerk. Geh Er, von dieſer 
„Stunde an iſt Er feines Dienfiee mil 
vſen. 5 
Bey philoſophiſchen Geſpraͤchen des 
Friedrich es ſehr wohl leiden, aber nur unter 
wenigen Menſchen und bloß in den Abend⸗ g 
ſtunden zu Potsdam und Sans ſouci: daß 
man den Krieg dahin ſetze wohin er gehöͤret, 
in eine Reihe mit Erdbeben und der Peſt! — 
Er ſelbſt ſprach, unter vier Augen, vom 
Kriege ſehr oft mit Widerwillen und Abſcheu, 
und betrachtete den Krieg nie als eine Sache 
wozu Er Luſt und Neigung hatte, ſondern 
als ein nothwendiges Uebel. Darum er⸗ 
theilte er auch kurz nach dieſem Ungewitter, 
dem edelmuͤthigen Grafen von Borcke eine 
Penſion; ſah und ſprach ihn auch auf feinen, 
Keifen zu den Revuͤen in Pommern, und be⸗ 
gegnete ihm immer hoͤchſt freuͤndlich und gut. 


Graf Guͤibert, der beruͤhmte Verfaſſer 
einer hoͤchſt vortreflichen Lobrede auf Frie⸗ 
drich, nimmt doch auch zuſammen, was 
man gegen den groſſen Mann ſagte; und ei⸗ 
nige derbe Vorwuͤrfe ſcheint Er ſogar, mit 
ſeinem Beyfalle zu beehren. Auf Hauptſa 
chen iſt Ihm zwar ſchon im achtzehnten Ca⸗ 
pitel dieſer Fragmente geantwortet. Einen 
ſtarken Vorwurf habe ich aber noch nicht er⸗ 
wehnet: Guͤibert ſagt: „Friedrich hat die 
»neuͤeſten Aufſchluͤſſe über die Staatswirth⸗ 
»fehaft nicht benutzet, und in dieſem Punkte 
„war Er wirklich hinte N Rn 
„zurück den GU 


Guͤibert, dieſer edle, dieſer muthige, die⸗ 
ſer beredte, dieſer ſcharfſinnige und ſonſt ſo 
billige Beurtheiler und warme Verehrer des 


groſſen Friedrichs, hat ſich hier wahrlich ge⸗ 


gen Friedrich verſuͤndigt; und darum bitte 
ich Ihn um Vergebung, wenn ich ihn, aber 


doch 
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doch nur ſanft, dafür beſtrafe. Friedrich 
war Koͤnig beynahe ein halbes Jahrhundert 
hindurch; er hat glücklich regiert, er ließ 
fein Land in den bluͤhendeſten Umſtaͤnden, er 
war kein eingeſchraͤnkter Kopf wie die ganze 
Welt weiß, und alſo darf man doch wohl 
glauben, Er habe von der Staatswirthſchaft 5 
mehr gewuſſt als Graf Guibert — Tactik 
und Staats wirthſchaft find doch eben fo a 
weit von einander entfernt als die Arbeit in 
einem Bergwerke und die Anfuͤhrung einer 
Flotte. Wenn aber ein höoͤchſt geſchickter 
Markſcheider auf dem Harze ſagte: der Ad⸗ 
miral Rodney ſey in der Nunſt eine Flotte zu 
führen, hinter feinem Jahrhundert geblieben, 
und er habe die neuͤeſten Aufſchluͤſſe der See⸗ 
farthslehre nicht benutzet, ſo koͤnnte man 
ſich kaum der Frage enthalten: wie ſah dieſer 
Markſcheider in feiner Grube, was dem Admi⸗ 
ral Rodney auf der See entgieng ? 
Herr 
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Herr Denina ſagt: »man muß ſich wun 
vdern, daß ein Konig der über den branden⸗ 
vburgiſchen Sand ſo viel nachdachte, ſo oft 
„davon ſprach, und ſo ſehr wuͤnſchte daß 
sman dieſen Sand fruchtbar machen koͤnnte: 
doch darauf nie dachte, wie ſehr der ekel⸗ 
„hafte Straſſenunrath der Staͤdte faͤhig waͤre, 
„die nahgelegenen Laͤndereyen zu bereichern? 
„Ohne weit zu gehen, hatte Friedrich dieff 
vſchon in Leipzig lernen Finnen 2 04 « 


Nirgends bedienet man fich dises Din 
ee als in Berlin und in Potsdam. 
Unter vielen andern iſt der unfruchtbarſte 
Sandacker bey dem Invalidenhauſe in Ber⸗ 
lin, und der dem potsdamiſchen Waiſenhauſe 
gehörige Sandacker bey dem Vorwerke Born⸗ 
5 eh ee den BE ſo unglaub⸗ 
1 f lich 


(*) Eſſai für h vie et * rene de Frederte Il. 
pag. 439. 4 


— 


— 383 


lich umgehhäffen,, daß er A den, Ertrag 
des ſechszehnten Korns giebt. f 
AUueberhaupt ſcheint Herr Denina 1 
preuͤſſiſche Land von einer Seite nicht genug 
zu kennen, oder nach einem kleinen Theile alle 
übrige zu beurtheilen, weil er ſagt: „Die 
vpreuͤſſiſchen Doͤrfer find nicht ſo groß wie 
»die in der Lombardey, kaum kann man ſie 
mit den kleinſten Bauerſchaften in Savoyen 
»vergleichen. Auch find die preuͤſſiſchen Land⸗ 
„bewohner weit weniger wohlhabend als die 
„Bauren in Frankreich, und in der Lombar⸗ 
udey (e = In Schleſten giebt es meilen⸗ 
lange Dorfer; und dieß auch zum Theile in 
einigen Gegenden von Weſtphalen, auch im 
Halberſtaͤdtiſchen und Magdeburgiſchen. Wer 
den Jammer der zerlumpten franzoſ ſchen 
Land paͤchter und Ackerleuͤte geſehen hat, wird 
wahrlich die betruͤbte Lage dieſer Bettler uͤber 
() Ebendaſelbſt. pag. 376, 
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den Wohlſtand der meiſten veüſſſchen 1 
vinzen nicht erheben. jr 

„Wären Ftiedrichs Unterthanen nicht 0 

glücklicher geweſen, wenn er keine Verſe ge⸗ 
vmacht, und weniger oder gar keine en 
ec hatte de en e 

Friedrichs Geiſt erſchlaffte nicht En 0 

wi Dichtkunft: und Schriftſtellerey: denn 
eben dadurch gewonn er, zu ſeiner Regierung 
und im Kriege, noch viel groͤſſere Kräfte, 
In den groͤſten Gefahren des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, war ſeine Neigung für litterariſche 
Aufſaͤtze eine groſſe Urſache feiner faſt übers 
menſchlichen Seelenſtaͤrke und Seelenruhe. 

Er hatte alle Gefuͤhle der Menſchheit, 
aber er bemelſterte ſich dieſer Gefühle welt 
ſchneller als andere Menſchen deren Seelen 
ſolche Kraft nicht haben. Man ſagt, nach 
dem unglücklichen Blutbade bey Kunnersdorf 
habe er ſich einige Tage e. in az | 
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mer verſchloſſen, ohne jemand anders zu ſpre⸗ 
chen, als die Perſonen die ihm unumgaͤng⸗ 
lich noͤthig waren. Sobald er aber ſah, daß 
Soltikow ſein Abſehn nicht auf ſeinen Unter⸗ 
gang gerichtet hatte, faſſte er wieder Muth 
und ſchickte Wunſch mit dritthalb tauſend 
Mann nach Sachſen. Dieſe wenigen Leuͤte 
nahmen Torgau, Wittenberg und Leipzig wie⸗ 
der ein, und ſchlugen Defterreicher und Reichs⸗ 
armee ſo jaͤmmerlich, daß man an dieſem 
Tage, vor den Preuͤſſen, wo möglich, noch 
in groͤſſerer Unordnung fob, als ai ve 
bach (9. 
Man ſagt, als Fouquet ſich bey Lands⸗ 
hut wie Leonidas hielt, und erlag, ſey Frie⸗ 
drich von dieſer Schreckens poſt fo betauͤbt ge⸗ 
* daß er ſich vor die Stirn geſchlagen 
und 


Y Des Generalmajor von warnery ſamkliche 
Schriften. VIII. Th. S. 29. 3. 
* Dritter Band. Bb 


und ausgerufen habe: mein Gott, nur mix 
konnen ſolche Ungluͤcksfaͤlle begegnen! Aber 
unglaublich feht er fü ich Rauh gleich wieder 
A (ea RR “4 
Man ſagt, die Einpahme von n lag ſey 
— durch das Jubelfener der Oeſterreicher 
bekannt geworden, denn er habe geglaubt 
dieſe Feſtung nicht zu verlieren. 3 Auch: habe 
er die Sfierreichiehen Vorposten fragen. laſſen 
ob Maria Thereſia in Wochen gekommen ſey, 
weil man Freuͤdenfeuͤer mache? Als er aber 
die Veranlaſſung erfuhr, habe er geantwor⸗ 
ret: nun wohlan, was iſt zu machen? Beym 
Frieden wird man uns Glatz ſchon Wieden 
geben (9. Ya il & de 
55 Man ſagt, er ER in der Schlacht bey 
Torgau Thraͤnen vergoſſen, als zer, glaubte, 
alles ſey verlohren; und a eben in dem, 
ai € . Brite 
00 Eberdaſelbſ. var, 85 S. , 5 
60 Ebendgſelöſt. Vun. Ty. @ 84. 5 
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Zeitpunkt, als Ziethen die Anhoͤhen bey 
Siptitz einnahm, welches aber Friedrich noch 
nicht wuſſte (). Und er ſey auf eine Weile 
aus aller Faſſung geweſen, als er horte, 
5 Schweidnitz ſey von Laudon überrumpelt N 
Man ſagt, er fey im Winter von 1761 
bis 1762 nach Breslau gekommen, um bort 
ſein Ende abzuwarten. Er habe ſich da ſel⸗ 
nem Schmerz ganz überlaffen. Seine Cola 
daten, und fogar feine ubriggebliebenen al⸗ 
ten Gensd'armes haben als ſte von ſeinem 
Mißmuth hoͤrten, zu verſtehen gegeben, ſie 
würden das Gewehr ſtkecken. Alles ſey 
tuthlos geweſen, weil man glaubte, Frie⸗ 
brich ſey muthlos. Wirklich habe ſich der 
Monarch niemand mehr gezeiget. Er habe 
nicht ein einziges mal weder die Leibgarde ge⸗ 
2 „noch die. Parade, und was noch mehr 
B b 2 iſt, 
0) Ebendaſelbſt. VIII. Th. S. 150. de 
cr) Ebendaſelbſe Vin. 2h. S. 1% 
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ie, er habe nicht mehr auf der Floͤte gebla⸗ 
fen. Eines Tages habe er Leutulus hohlen 
laſſen, der in Dowanz, drittehalb Meilen 
von Breslau, die Vorpoſten vom rechten 
Fluͤgel commandirte; er habe ihn allein mit 
ſich ſpeiſen laſſen, ohne während der Mahl⸗ 
zeit ein Wort mit ihm zu ſprechen; als ſie 
von der Tafel aufgeſtanden, habe er ihn 
auf deuͤtſch gefragt, ob auf ſeinem Poſten 
nichts Neuͤes vorgefallen waͤre, und habe 
ihn ſodann mit einem Kopfnicken entlaſſen. 
Sichere Nachrichten ſchien er jedoch zu haben, 


daß die Kaiſerinn Eliſabeth bald ſterben 


wurde denn er hatte Befehl gegeben, daß 
man am Oderthore aufmerkſam ſeyn mochte, 
wenn ein Ruſſiſcher Courier ankaͤme, und 
ſolchen keinen Augenblick aufhalte; man 
muſſte ſogar des Nachts die Schluͤſſel daſelbſt 
laſſen (). ; 
0 Ebendaſelbſf. VIII. Th. S. 200. a 
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Alle dieſe Sagen moͤgen Sagen ſeyn und 
bleiben, mogen Lügen heiffen, mögen an tau⸗ 
ſend Orten wuͤthig widerleget werden von 
preuſſiſchen Schwaͤrmern und Sängern, die 
ſich einbilden, ein Held ſey kein Meuſch. 
Unlauͤgbar iſt und bleibet aber doch, daß 
Friedrich eben ſo ſehr Menſch war als Held; 
aber nur mit dem Unterſchled, daß nach 
wenigen Tagen, oft nach wenigen Augenbli⸗ 
cken, immer der Held bey ihm den Menſchen 
bezwang. Und dieſen Muth, dieſe faſt uͤber⸗ 
menſchliche Seelenſtaͤrke und Seelenruhe, 
hatte Friedrich nicht allein deswegen, weil 
dieſe Kraft in ſeiner Seele lag, ſondern 
wahrlich am meiſten von ſeinen Studien, 
bey denen eine ſtarke Seele immer aufrecht 
bleibet, wenn auch alles umher verſinket. 
Die Muſen begleiteten ihn, wie die Helden 
des Alterthums, in ſeine Lager und auf ſei⸗ 
nen Maͤrſchen. Er machte Verſe wenn auch 
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der Seind vor ihm ſtand, und zuweilen am 
Abend vor einer Schlacht. Seine Ideen 
wurden durch dieſe beſtaͤndige Uebung feiner, 
fauftern Neigungen und Talente, auf ange 
nehme und herzerhohende Gegenſtaͤnde abge⸗ 
gi litt; und der geplagte Held errang ſt fich da⸗ 
‚durch nicht nur, auf eine ſeiner innern und 
N aüſſern Groſſe angemeſſene Art eine gute 
Stunde: ſondern er erhub ſich in derſelben 
aus einem Zuſtande von Riedergeſchlagenheit 
zu neuer unuͤberwindlicher Kraft und Groͤſſe. 
ä Im tiefſten Ungluͤck machte Sea feine, 
chonſten Verſe 00. ' 
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> Ein engliſches Journal ſagt dieß mit ufofgene, 
ni den Werten: „Es iſt abſonderlich bemerkens⸗ 
A wberth, daß Friedrichs Muse eben in den fin⸗ 
Fſterſten Augenblicken von Ungemach und Noth, 
“geben wenn es ſchien das einſtweilige Gluͤck ſei⸗ 
erer einde treibe ihn eis au güſſerſten Rande 

} “sr ur Ait ydes 
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Ward jemals ein Konig auf Erben mehr 
vmißverſtanden, als Friedrich der Groſſe e 


” 


. was war auch eigentlich die wahre 
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„des Verderbens, mit der geöſten Maſeſtat ſich 
„erhuß, und mit der hoͤchſten Leichtigkeit in leb⸗ 
„haften Gefangen ſich ergoß. Dieß beweiſen in 

„reinen nachgelgſſenen Werken hinreichend, drey 


»Epiſteln, an die Prinzeſſinn Amalia, an die 
. „Marggrafinn! von Bareuͤth, und an den Mar⸗ 


Auis d'Argens. Sie find voll Feuͤer und Har⸗ 


„monie; und zumal iſt die Epiſtel an den Mar⸗ 


„yuis d'Argens eines der ſchoͤnſten Gedichte die 


v»wir jemals geleſen haben. Der Konig ſhried 


„dieſes Gedicht, in einem Zeitpunkt da er ſich 


1 vfür verlohren hielt, und entſchloſſen war auf 


»die eine oder andere Art zu ſterben: oder wie 


»Er das nennt, den Faden ſeiner Tage abzu⸗ 


„ voſchneiden, Einige Stellen deſſelben drücken mir 
»ſonderbarer Energie die Wuth betrogener Ehr⸗ 
vyſucht aus, und eine Art von Verzweiflung, die 


aan, und gar nichts ahnliches mit der Nie derge⸗ 


;vſchlagenheit gemeiner Seelen hat: indeß da in 


ern Stellen dieſes Gedichtes eine ſanſte 
vergurig⸗ 
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vürſache dieſes faſt überall graſſirenden Miß⸗ 
»berſtandes, zumal an fremden Hoͤfen und 
»in fremden Laͤndern? Was konnte und 
vwollte man da am wenigſten an An leiden 
vund verſtehen! Let 


Seine Groͤſſe! vn Sehen gutge⸗ 
wandte und kunſterfahrne Hoͤfling am klem⸗ 
ſten Hofe in Deuͤtſchland, konnte doch, Nds 
tuͤrlicherweiſe , nicht zugeben: daß Friedrich 
ein groͤſſerer Mann ſey, als fein Sereniſſt⸗ 
mus! — Ein wahres Gedankenfeſt war 
es daher in Reſidenzen, die eine Wachtpa⸗ 
rade von zwoͤlf Mann mit ſchwarzen Schnurr⸗ 

baͤrten 

vTraurigkeit herrſchet, ein Klageton voll zaͤrt⸗ 
vlicher und ruͤhrender Empfindlichkeit. Nur 
vkoͤnnen wir nicht genug die unphiloſophiſche 
„und jaͤmmerliche Sprache trüber Zweiſelſucht 
Hbedauren, die in verſchiedenen Stellen den 
Glanz und bie Schoͤnheik dieſer edlen und em⸗ 


pfindungsvollen Gedichte verdunkelt.“ Monthly 
Keview for May 1789, pag. 441. 
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Gärten und unberwanbt nach dem rechten 
Fluͤgel ſchauenden Geſichtern haben: wenn 
ein Cavalier an der hochfuͤrſtlichen Tafel dem 
groſſen Friedrich einen Schnipper gab! — 
Und das iſt der Mann, von dem man in der 
Welt ſo viel Aufhebens macht: ſagte dann 
der Neſemarſchall, der Hofjaͤgermeiſter, der 
Hofkammerrath, und die Hofdame im ge⸗ 
flickten Rocke! — ueberall und bey allen 
Gelegenheiten, ſuchte man in Deuͤtſchland 
den groſſen Friedrich zu verkleinern; um nicht, 
durch eine ſehr natuͤrliche Vergleichung feinen 
eigenen Sereniſſimus zu ſehr herabſinken zu 
laſſen. Man erlaubte ſich alle Arten von 
Luͤgen und Ligenhaften Erzählungen anzu 
hören, und zu begͤͤnſtigen. Man buͤrdete 
dem groſſen Friedrich unzaͤhliche Dinge auf, 
die er ſollte geſagt haben, und die er nie ge⸗ 
ſagt hat. Verordnungen wurden erfunden, 


die Friedrich ſollte ertheilet haben, und die 


Bb 5° er 
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er nie erthellet hat. Fuͤrſten ſogar, die auf 
Ruhm bey der Nachwelt keinen Anſpruch 
machten) freuten ſich uͤber die Entdeckung 
des kleinſten Fehlers an dieſem groſſen Ge⸗ 
zenſtande ihres Neides. Alle Könige bon 
: Cuͤropa hingegen, dachten uber Friedrich, 
wie ſich dieß von Königen erwarten laͤſſt, 
nemlich nie anders als edel und groß; oder 
doch wenigſtens gutmuͤthig, ohne Neid, und 
immer mit Schonung. Ludewig der Funf⸗ 
zehnte, ſagte ſehr oft: odieſer Koͤnig in 
* preuͤſſen ſcheint groſſe Eigenſchaften zu ha⸗ 
d»ben; aber am Ende iſt er doch ein Gluͤcks⸗ 

zzäger und ein Wagehals (9. A | 
“ preüſſſche Miniſter und andere Herren 
von Sade aus den er Staaten, 
(Ee Roi de Pruſſe paroit avoir de grandes 
kind aualités; mais au. bout du compte eelt un Roi 


arantutier: car comment, fans cela, S’expos 
* Kröit- il comine il Hit? 
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haben mir oft geſagt: »wir haben es erlebet. 
vund erfahren, daß man an nicht wenigen 
„Höfen und unter nicht wenigen Voͤlkern ſich 
»faft ein Handwerk daraus machte, Friedrich 
„den Groſſen zu verkleinern. Mit einer bes 
vlachenswerthen Unwiſſenheit unſerer ganzen 
»innern Verfaſſung, der ganzen Denkarty 
»und des Geiſtes aller Verfügungen des Koͤ⸗ 
vnigs, geſchah dieß gewohnlich. Eilf Mei; 
len von der preüffifchen Graͤnze ſprach man 
vvom Koͤnigreiche Ppeuͤſſen wie vom aer 
vreiche Siam!“ le. 
Sechs Monate nach dem rode Friedrichs 
des Groſſen ſagte eine vornehme Dame von 
meiner Bekanntſchaft, und gewiß ſonſt eine 
Dame von ſehr vielem Verſtande: »Ich weiß 
„gar nicht warum man noch immer fo viel, 
„Aufhebens von dem verſtorbenen Koͤnig in 
» Preüſſen macht; es war ja gar nichts auſſer⸗ 
1 an ihm. Wenn er kein Konig 
; i vgeweſen 
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vgeweſen waͤre, ſo harte man gar nicht bon 

sihm geſprochen!« — Ein hochadelicher 

Dummkopf ſaß neben bieſer Dame an einer 

groſſen und vornehmen Tefel, und nickte 13 

Beyfall. 55 ö 
Barbaren haben wirklich, nach ihrer Art/ 

Friedrich den Groſſen beſſer verſtanden. Der 

General Capitain der Mainotten, gewonn 

durch den ſiebenjaͤhrigen Krieg deſſen Geſchichte 

auch bis zu ihm kam, ein ſolches Zutrauen 

zu dem groſſen Könige, daß er an Ihn ſchrieb 

und Ihn bat: ver mochte doch ſo gut ſeyn zu 

„ihm zu kommen; und ihm helfen Morea er⸗ 
— n 

Wirklich merkwuͤrdig war dieſer Brief des 
General Capitains, weil er ſich in demſelben 
als einen Mann von auſſerordentlichen Kennt⸗ 
niſſen in der Kriegskunſt zeigte. Er bewies 
dem Könige, zwanzig tauſend Mann preuͤſſt⸗ 
ſcher 3 waͤren im Stande den ganzen 
Pelo⸗ 
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Peloponeſus gegen die ganze ottomanniſche 
Macht zu behaupten. Auf eine recht geſchickte 
Art bezeichnete er die Lage aller Berggegenden, 
und die Veſchaffenheit aller engen Päffe deren 
man ſich bedienen koͤnnte; und ſetzte hinzu, 
wie die alten Griechen ſchon dieß alles, an 
dieſen Orten, in ihren Kriegen thaten. Aber 
natuͤrlicherweiſe fühlte Friedrich in ſich keinen 

Beruf zur Eroberung von Morea. 
Hyder Aly ſchickte um das Jahr 1773 ei⸗ 
nen Geſandten an Friedrich den Groſſen. Mit 
vielen Geſchenken und einem Gefolge von mehr 
als dreiſſg Perſonen ward er ausgeſendet, 
und ſollte über Baſſora und Alexandrla nach 
Europa gehen. In Baſſora befiel dieſen Ge 
ſandten und ſein Gefolge die Peſt. Sechs und 
zwanzig ſeiner Leute ſtarben; und als der 
kleine Ueberreſt den Geſandten auch fuͤr todt 
hielt, fanden ſie fuͤr gut, die nach der mitge⸗ 
brachten Speufisation nicht unerheblichen Ge⸗ 
ſchenke 
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ſchenke des Hyder Aly für den Koͤnig in Preuͤf⸗ 
fit, zu fich zu nehmen, und damit davon zu 
gehen. Dem Geſandten lieſſen ſie bloß ſein 
Creditiv und feine Briefſchaften. Er hatte 
aber denuoch das Herz, mit Beyhüͤlfe des 
franzoͤſtſchen Conſuls, ſeine Reiſe zu Lande 
fortzuſetzen: weil er wohl wuſſte, daß man | 
in Eropa mehr auf die Wichtigkeit der Vor · 
ſchlaͤge ſehe, als auf eine Kleinigkeit von noch 
ſo groſſen Geſchenken. Die Wahrheit des in 
Baſſora ihm zugeſtoſſenen Ungluͤcks, bewies er 
in Berlin durch alle mogliche Atkeſtate aller 
eiropäifchen Conſuls und vieler arabiſcher 
Cheiks. Sein Anbringen beſtand darinn: 
„Hyder Aly wolle dem groſſen Koͤnige der 
5 Preuͤſſen, einen Hafen in der Entfernung 
zweniger Meilen von Goa einrauͤmen; und 
„ihm zugleich den ausſchlieſſenden Handel auf 
„feiner Küſte verſichern. Er verlange dafur 
»bon dem Wige e eine un preuͤſſiſcher und 
Er MON an msn, wont, 
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mterofficexe, und ſo viele Gewehrfabrikanten 
„als. zu haben fiyen. Aufs zeichlichfte wolle 
„Hyder Alp alle dieſe Maͤnner bezahlen; und 
vdafuͤr ſo wie fuͤr ihre Sicherheit, ſollen und 
* werden franzoͤſiſche Banquiers haften. «. 
Ein ausnehmend vernünftiger Mann war 
dieſer Geſandte des Hyder Aly. Sehr gut 
kannte er Indien und Euͤropa. Einige hiel⸗ 
sen ihn fuͤr einen Englaͤnder, weil er ſehr gut 
engliſch ſprach; wahrſcheinlich war er ein eng: 
liſcher Jude. Er verſtand latein, ſprach gut 
franzoͤſiſch, und ziemlich deuͤtſch. Sein Ere: 
ditiv und Auftragsbrief, war in der Hof 
ſprache des Hyder, das iſt, in perſtaniſcher 
Sprache geſchrieben. Friedrich ließ dieſen 
Brief in Halle uͤberſetzen. Er antwortete dem 
Hyder in lateiniſcher Sprache mit der groͤſten 
Hoͤflichkeit, gab jedoch zu verſtehen „von 
dem vortheilhaften Antrage koͤnne Er keinen 
„Gebrauch machen; denn er habe keinen Han⸗ 
del nach Oſtindien, und keine Flotte. 
Die ſe 
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Diefe im Departement der auswaͤrtigen 
Angelegenheiten in Berlin ſehr wohl bekann⸗ 
ten, aber ſo viel ich weiß, noch nirgends be⸗ 
kannt gemachten Thatſachen, und dieſe in dem 
koͤniglichen Archiv in Berlin ſehr wohl aufge⸗ 
hobenen Briefe des General Capitains der Mai⸗ 
notten und des Hyder Aly, beweiſen die hohe 
Meinung fremder Voͤlker von Friedrich dem 
Groſſen. Die hoͤchſte und groͤſte Meinung 
unter allen hatte aber doch der Koͤnig von 
Candy auf der Inſel Ceylon, wie man aus 

„Eſchelkrons ſchoͤner oſtindiſchen Reiſe weiß. 
Dieſer Koͤnig von Candy hielt Friedrich den 
Koͤnig der Preuͤſſen für einen ſo groſſen und 
ausgezeichneten Krieger, daß er ſagte: »Ich 
„will ihm die Stelle meines erſten Feldherrn 
vanbieten. . RER ER 
5 Ende des dritten Bandes, 
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